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1. EIN BALLEN TEE



Die weiße Fahne mit dem roten Kreuz in der Mitte knattert, wenn ein neuer Windstoß hineinfährt. Der Sturm rüttelt an der langgestreckten Baracke und läßt die dünnen Bretter ächzen und stöhnen. Holz ist ein teurer Artikel in China, und die Bewohner von Paotow streichen täglich herum, um zu sehen, ob die weißen Teufel die Station noch nicht auflassen und die Bretter ein herrenloses Beutegut werden. Die Chinesen, die hier beschäftigt sind, haben ihnen gesagt, daß die Baracke verbrannt werden soll. Lächerlich! In jedem Haus hat die Cholera ihre Opfer gefordert, und sie wohnen noch weiter darin. Die Sonne, die wieder glühend am wolkenlosen Himmel hängt, wird die Keime töten.

Ein alter, brüchiger Lastwagen, über und über mit Kot bespritzt, hält mit einem jähen Ruck vor der kleinen Brettertür. Ein Weißer, dessen Gesicht unter den dicken Brillen fast verschwindet, springt herunter und stapft mit steifen Beinen auf die Baracke zu.

»Hallo, Dr. Passon!« Ein hochgewachsener, strohblonder Schwede kommt auf ihn zu. »Wie sieht es draußen aus?«

Dr. Passon reicht ihm die Hand.

»Out. Der Gelbe Fluß ist überall in sein Bett zurückgegangen, und die Sonne trocknet den Schlamm rasch aus. Die Bevölkerung beginnt bereits in das Überschwemmungsgebiet zurückzukehren. Neue Cholerafälle werden nicht gemeldet.«

»Gott sei Dank! Dann können wir die Station abbrechen lassen?«

»Ich denke, daß die Gefahr vorüber ist. Hier gehen unsere überlebenden Patienten auch der Genesung entgegen und wir können sie ruhig dem chinesischen Kollegen anvertrauen.«

»Herrlich! Dann werde ich mit dem Packen beginnen!« lacht der Schwede und entfernt sich mit langen Schritten.

Dr. Passon, der nach dem ergrauten Kopf und dem zerfurchten Gesicht zu schließen ein Fünfziger sein muß, wartet, bis der schwedische Kollege verschwunden ist. Dann drückt er die Klinke der Brettertür nieder. Sie ist versperrt. Er stößt mit dem Fuß daran und hört im nächsten Augenblick schlürfende Schritte.

»Wer?« fragt eine knarrende Stimme.

»Ich, Dr. Passon! Machen Sie auf, Wu Yang!«

Ein Riegel wird zurückgeworfen und die Tür aufgestoßen. Ein kleiner Chinese macht seinen Kotau, indes der Sturm dem Arzt die Tür aus der Hand reißt. Rasch tritt er ein, zieht die Tür hinter sich zu und schiebt den Riegel wieder vor.

In der Mitte des Raumes steht ein großer Tisch, und der schwarze Würfel darauf ist gepreßter Tee. Es ist kein feiner Tee, der auf dem Tisch und im Zimmer verstreut herumliegt. Es sind nicht die grünen Blätter der Teesträucher Hangtschaus, sondern schwarzes Zeug mit bleistiftdicken Ästchen dazwischen, eben die billigste Sorte, die in mächtige Ziegel zusammengepreßt wird und zu deren Zerkleinerung man Säge und Hacke braucht.

»Ich sehe, Sie haben den Teeballen bereits bearbeitet«, sagt Dr. Passon und tritt näher.

»Alles fertig, großer, alter Herr«, grinst der Chinese. »Der Tee hat sämtliche Gläschen aufgefressen.«

Der Arzt zieht die Augenbrauen hoch.

»Wie? Sie haben die Kassette bereits hineinpraktiziert?«

»Die Kassette war zu groß, ich konnte nur ein kleines Loch herausstemmen. Aber innen habe ich es mit Stemmeisen und Bohrer ausgehöhlt und die Röhrchen hineingesteckt.«

»Um Gottes willen!« schreit Dr. Passon auf. »Wenn sie zerbrechen!«

»Ich habe sie zwischen zerbröckeltem Tee weich gebettet, es kann nichts geschehen. Den Pfropfen habe ich wieder hineingeleimt, Sie werden die Stelle kaum entdecken.«

Der Arzt schluckt aufgeregt, und der stark vorspringende Adamsapfel sagt an dem mageren Hals auf und ab. Dann tritt er nahe an den Teeballen heran und sucht die Öffnung. Wu Yang muß sie ihm zeigen. Der Chinese hat seine Arbeit gut gemacht. Wenn man es nicht weiß, kann man die Ritzen nicht erkennen.

Minutenlang starrt Dr. Passon darauf hin. Laut hörbar geht sein Atem, während der Wind an den Bretterwänden rüttelt. Dann hebt er den Kopf und sieht auf das grinsende Gesicht des Chinesen hinunter.

»Gut. Haben Sie auch einen Frachtbrief besorgt?«

»Ja, hier unter dem Tee muß er liegen. Ich werde gleich Ordnung machen.«

Dr. Passon nickt und trocknet sich die Schweißperlen ab, die plötzlich auf seiner Stirn stehen. Und wieder blickt er nach dem Teeziegel hin.

»Er könnte eine Stadt entvölkern«, murmelt er französisch, das der Chinese nicht versteht.


2. PIRATEN AN BORD



Schwere, drohende Gewitterwolken haben sich über das Meer gelagert, und die Sterne sind erloschen. Aber es regt sich kein Lüftchen, und die feuchte Hitze, die auch der Fahrtwind nicht mildert, liegt bleischwer auf den Körpern und macht jede Bewegung zur Qual.

Der Kapitän und der Erste Offizier stehen auf der Kommandobrücke der »Moonlight«, des großen englischen Frachters, und starren zur Küste hinüber, von der ab und zu ein Lichtschein herüberfällt. Bald müssen die Lichter von Macao in Sicht kommen.

»Wollen Sie sich nicht niederlegen, Captain?« meint der Erste. »Jetzt haben wir wohl nichts mehr zu befürchten.«

Der Kapitän schüttelt den Kopf.

»Solange wir in diesen Gewässern sind, habe ich keine Ruhe. Glauben Sie vielleicht, daß ich bei dieser Affenhitze schlafen könnte?«

Der Erste zuckt die Achseln und blickt weiter zur nahen Küste. Plötzlich faßt ihn der Kapitän am Arm und lauscht angestrengt in die Nacht.

»Hören Sie nichts?«

Beide beugen sich hinaus. Die Nacht ist undurchsichtig. Wie schwarzer Samt liegt sie über dem alten Schiff. In der Ferne läßt sich ein leises Brummen vernehmen, schwillt an und flaut wieder ab. Es kommt von vorn steuerbords.

»Unsere Positionslichter sind meilenweit zu sehen«, knurrt der Kapitän.

Das Surren wird stärker.

»Da haben Sie ja die Schweinerei!« faucht der Kapitän. »Das sind keine Fischerboote! Setzen Sie den Scheinwerfer an!«

Im nächsten Augenblick frißt sich der grelle Lichtkegel durch die Finsternis, tastet über die glatte See, verliert sich in der Ferne. Nichts ist zu sehen. Der Kapitän nimmt das Glas auf.

»Natürlich! Vor uns! Sehen Sie die weißen Bugwellen? Sie laufen gerade auf uns zu!«

»Sollen wir nach Backbord abfallen?«

»Zwecklos, da drüben sind auch welche, sie kreisen uns ein. Volle Kraft voraus!«

Der Erste springt zum Telefon.

»Volle Kraft voraus!«

Gleichzeitig schrillt die Alarmglocke durch das ganze Schiff. In Schweiß gebadete Gestalten schwingen sich aus den Kojen und taumeln verschlafen an Deck. Als sie im Scheinwerferlicht die dunklen Punkte mit dem weißen Gischt auf das Schiff zuschießen sehen, wissen sie alles und hasten zur Kommandobrücke vor. Der Funker stürzt in seine Kabine und läßt sich die Position geben. Schon surrt die Apparatur, und Hilferufe schwirren durch den Äther.

An der Kommandobrücke verteilt der Kapitän mit fliegenden Händen die Waffen. Einige Matrosen, die damit umzugehen verstehen, empfangen die wenigen Maschinenpistolen, die anderen großkalibrige Pistolen. Zwischendurch gibt der Kapitän seine Weisungen.

»Wenn die Piraten an Bord kommen, ziehen sich alle auf die Kommandobrücke zurück!« schreit er in den Wirbel hinein.

Mit stampfenden Maschinen und hoch aufschäumender Bugwelle jagt die »Moonlight« durch die unbewegte See, auf die Piratenboote zu. Immer näher kommt das nervenaufpeitschende Heulen. Dschunken sind es mit starken Außenbordmotoren, zehn, zwanzig, vielleicht dreißig. Von Backbord und Steuerbord rasen sie dem Frachter entgegen. Da sind sie auch schon am Schiff, werfen sich herum und hängen sich wie ein Rudel Wölfe an. Bevor die Piraten das Schiff angehen, überschütten sie es mit Maschinengewehrsalven und Maschinenpistolengarben. Und plötzlich liegen sie längsseits, und halbnackte Gestalten klimmen wie Katzen an den Bordwänden hoch.

Die »Moonlight« setzt sich zur Wehr. Die Scheinwerfer übergießen von der Kommandobrücke aus die Flanken des Dampfers mit grellem Licht. Das Feuer der Besatzung schlägt in die plumpen Fahrzeuge hinein, trifft die Chinesen auf den Tauen, die sie mit Haken auf die Reling geworfen haben. Da und dort planscht einer ins Wasser, gellen in den Dschunken Todesschreie auf, aber der Kapitän erkennt, daß er die wimmelnde Masse nicht abwehren kann.

»Feuer aus den Kesseln, Heizer an Deck!«

Rußige, schweißgebadete Gestalten stürzen herauf, schlagen mit den Schaufeln auf die gelben Fratzen, die an der Reling auftauchen. Da torkelt einer der Matrosen, die das Heck halten sollen, nach vorn. Blut rinnt ihm von der Stirn. Die anderen folgen ihm. Sie haben sich bereits verschossen und streben eilig der Kommandobrücke zu.

Immer mehr gelbe Gestalten mit nacktem Oberkörper springen an Bord und drängen die bunt zusammengewürfelte Besatzung zur Kommandobrücke hin. Nur der Funker hat noch die Kopfhörer an die Ohren geklemmt und morst seine Hilferufe hinaus. Ein amerikanisches Patrouillenboot antwortet, daß es sich in voller Fahrt nach der Überfallsstelle befindet und in einer halben Stunde eintreffen werde. Er will die Meldung weitergeben, da blitzt es neben seinem Kopf auf, und der Finger gleitet vom Taster.

Die Piraten haben sich des Dampfers bemächtigt. Sie überfluten das Deck und ergießen sich in die Kajüten und Laderäume. Die Schüsse von der Kommandobrücke, auf der jetzt die ganze Besatzung Schutz sucht, werden spärlicher  die Munition droht auszugehen. Aus sicherer Deckung schießen die Gelben, und keiner der Matrosen wagt es, den Kopf zu heben. Noch haben die Piraten die Scheinwerfer nicht zerschossen, aber wenn es soweit ist, können sie sich im Dunkeln heranschleichen. Für diesen Augenblick läßt der Kapitän die letzte Munition aufheben.

Doch daran scheint den Banditen nichts zu liegen. Der Kapitän sieht, daß eine große Barkasse am Dampfer angelegt hat und Waren aufnimmt. Er lacht grimmig. Der Frachter führt fast nur Ballast an Bord, weil er erst in Macao eine größere Ladung übernehmen soll. Das Licht der Scheinwerfer erleichtert ihnen die Arbeit, aber der Kapitän getraut sich nicht, sie abschalten zu lassen. Der Erste sucht dauernd mit dem Glas den Kimm ab. Der Funker meldet sich nicht mehr, man weiß nicht, ob seine Hilferufe gehört worden sind.

Nun hat auf beiden Seiten das Schießen aufgehört. Die Besatzung kann die Piraten nicht mehr stören, und diese lassen sie gleichfalls in Ruhe. Mehrere Matrosen haben Schußverletzungen davongetragen, es fehlt aber nur der Funker. Das Schiff macht keine Fahrt mehr. Einzelne Regentropfen klatschen auf das Dach, dann kommt eine leichte Brise auf.

»Ich sehe Lichter!« ruft plötzlich der Erste. »Sie kommen aus der Richtung Macao!«

Gleich darauf erfaßt die Piraten Unruhe. Sie rennen auf dem Deck durcheinander, einzelne schwingen sich über die Reling. Ein Matrose will schießen, aber der Kapitän fällt ihm in den Arm.

»Ich habe kein Interesse daran, daß sie das Schiff unter unseren Beinen anzünden!«

Die Lichter über dem Bug werden größer.

»Es scheint ein Kriegsschiff zu sein!« ruft der Erste.

Da dröhnen auch schon die Motoren der Dschunken auf. Die Barkasse hat sich bereits halbleer davongemacht, einzelne Dschunken folgen ihr. Als die letzten Chinesen die Flucht ergreifen, stürzen die Matrosen von der Kommandobrücke und feuern die restliche Munition auf sie ab. Und da ist auch schon das amerikanische Patrouillenboot und jagt hinter den Dschunken her.

Der Kapitän und der Erste schütteln sich lachend die Hände.

»Wir sind mit einem blauen Auge davongekommen. Die Bohnensäcke und der Teeballen seien ihnen gegönnt!«


3. EINE SCHRECKENSNACHRICHT



»Dr. Passon möchte Monsieur sprechen«, meldet der Diener.

Dieudonne de Saint-Denis, ein sehr distinguierter, weißhaariger Mann, erhebt sich von seinem Schreibtisch.

»Führen Sie ihn in den Salon!«

Hochaufgerichtet geht er hinüber und begrüßt seinen Gast mit einem herzlichen Händedruck.

»Ich wähnte Sie noch in China, Monsieur le docteur!«

An dem nervösen Gehaben des Arztes erkennt er, daß es sich um keinen rein freundschaftlichen Besuch handelt.

»Ich habe China schon vor einiger Zeit verlassen und hielt mich auf der Rückreise in Indien auf. Soeben komme ich von London.«

»Und haben Sie mit Ihrer Roten-Kreuz-Station auch Erfolg gehabt?«

»Gewiß. In gemeinsamer Arbeit sind wir der Seuche Herr geworden. Immerhin hat sie im Überschwemmungsgebiet des Gelben Flusses an die hunderttausend Todesopfer gefordert. Aber ich komme aus einem ganz besonderen Grund zu Ihnen.«

»Bitte! Wollen Sie Platz nehmen?«

Sie setzen sich in die tiefen Lederfauteuils, und der Diener bringt in einer Kanne aus getriebenem Silber Mokka.

Unruhig gleiten die Finger des Arztes über die glatte Politur des Tischchens.

»Es hat sich etwas sehr Unangenehmes ereignet, das ich nur Ihrer Verschwiegenheit anvertrauen kann, Monsieur de Saint-Denis. Sie wissen, daß ich hier am Pasteur-Institut arbeite. Um eine größere Versuchsreihe durchführen zu können, wollte ich Cholerabazillen nach Paris schaffen. Als ich auf diesen Gedanken kam, war es bereits zu spät, um noch eine behördliche Genehmigung dafür einzuholen. Ich beschloß daher, die Bakterien einfach herüberzuschmuggeln. Es war ein leichtsinniger Beschluß, ich räume es unumwunden ein, aber leider habe ich ihn ausgeführt. Ich ließ die kleinen Gläser mit den Cholerakulturen in einem Ziegel gepreßten Tees verbergen und gab ihn als Frachtgut an meine Adresse auf. Der Dampfer ›Moonlight‹, der den Transport durchführte, wurde im Gelben Meer von Piraten überfallen und seiner Fracht beraubt, und nun befindet sich der Teeballen mit Millionen von tödlichen Bazillen in den Händen der Piraten.«

Saint-Denis starrt den Arzt entgeistert an.

»Das ist ja entsetzlich!«

»Allerdings. Dieser Tee ist so fest gepreßt, daß er mit einer Säge zerteilt und in Stücke gehackt werden muß. Hierbei gehen die Gläser unweigerlich entzwei und … Mehr brauche ich Ihnen nicht zu sagen. Ich habe in London Schanghaier und Hongkonger Zeitungen gelesen. Nachrichten über den Ausbruch einer neuen Seuche habe ich nicht gefunden. Wahrscheinlich haben die Piraten den Tee noch in einem ihrer Schlupfwinkel liegen.«

»Entsetzlich!« wiederholt Saint-Denis. »Haben Sie die chinesischen Behörden davon verständigt?«

Der Arzt atmet schwer auf.

»Noch nicht. Ich würde damit mein Urteil unterzeichnen. Die ganze Welt würde mich und mit mir das Pasteur-Institut als den vermutlichen Auftraggeber in Grund und Boden verdammen. Der Fremdenhaß, der sich in China immer mehr ausbreitet, würde dadurch derart aufgestachelt werden, daß das Schlimmste zu befürchten wäre.«

»Hm«, macht Saint-Denis und stützt den Kopf in die Hände. »Wenn es sich um Tausende, vielleicht Zehntausende von Menschenleben handelt … Ich weiß nicht, ob es sich verantworten läßt …«

Der Adamsapfel am Hals Dr. Passons gerät in lebhafte Bewegung.

»Es gäbe vielleicht einen Ausweg. Man müßte versuchen, mit den Piraten in direkte Fühlung zu treten. Geld spielt keine Rolle. Das Pasteur-Institut ist bereit, für alle Kosten aufzukommen.«

»Sie glauben …?«

»Monsieur de Saint-Denis! Sie sind der Präsident des ›Klubs der Abenteurer‹! Helfen Sie mir!«



*



Ein großer, schlanker Mann Ende der Zwanzig tritt in den Salon de Saint-Denis.

»Es freut mich, daß Sie meinem Ruf so rasch Folge leisten, Monsieur Hilmer«, begrüßt ihn der Hausherr.

Ein hämisches Lächeln spielt um den Mund des Deutschen.

»Ich lebe von Ihren Unterstützungen, Monsieur de Saint-Denis, und habe hinlänglich Zeit. Haben Sie endlich eine Aufgabe für mich?«

»Ich habe sie, aber ich muß erst hören, ob sie Ihnen zusagt. Jedenfalls ist sie mit großen Gefahren verbunden.«

»In einer Gefahr umkommen kann nicht mehr bedeuten, als das Leben verlieren. Ich wollte es in meiner hoffnungslosen Lage bereits einmal wegwerfen, und Sie haben mich daran gehindert, es ein zweites Mal zu tun.«

»Dann sind wir uns bereits einig. Sie werden noch heute nach China fliegen!«


4. DIE SCHÖNE REPORTERIN



Der große, blonde Deutsche geht durch die Straßen von Macao, der kleinen portugiesischen Kolonie in Südchina. Die Bauweise der buntgestrichenen Häuser mit den vielen Bogengängen, die stolzen, klaren Formen der Kirchen, die Zypressen drüben auf den Hügeln, alles erinnert an die Heimat jener Portugiesen, die seit Jahrhunderten hier leben, aber durch ihre Vermischung mit Chinesen außer ihrem Namen und ihrer Liebe zum fernen Vaterland nichts Europäisches mehr an sich haben. Was die Straßen ausfüllt, ist das überschäumende Leben Chinas, ist der chinesische Lärm und die chinesische Vielfalt an Gerüchen.

Hilmer tritt in ein vornehmes Schanklokal auf der Avenida Ameida Ribeiro. Durch die Fenster hat er gesehen, daß gutgekleidete Menschen an den Tischen sitzen und ihr Mittagmahl einnehmen. Er setzt sich zu einem Mann, der auf ihn einen vertrauenerweckenden Eindruck macht. Er ist ein richtiger Europäer. Hilmer hält ihn sogar für einen Franzosen. Er spricht ihn französisch an und kommt rasch mit ihm in eine Unterhaltung.

»Ich bin erst hier angekommen und soll meiner Zeitung einen Bericht über das Freibeutertum am Pearl River liefern«, erzählt ihm Hilmer. »Können Sie mir einen Rat geben, wie ich mit Piraten in Verbindung treten kann?«

Der Franzose lacht.

»Gehen Sie in eine Bar, hier oder in der Rue de Praia! Dort können Sie Führer dieser Gangsterbanden treffen.«

»Ausgezeichnet! Und woran erkenne ich sie? Tragen sie Patronengürtel über dem Hemd und fuchteln sie gern mit dem Messer herum?«

»Nein. Sie unterscheiden sich von den anderen Gästen nur durch ihre dicken Brieftaschen.«

»Sie werden diese kaum offen auf den Tisch legen?«

»Nein. Übrigens pflegen sie Scheckbücher statt Geld bei sich zu tragen. Aber fragen Sie ruhig den Barkeeper, er kennt seine Gäste, und diese Gentleman-Piraten lassen sich auch gern interviewen.«



*



Hilmer tritt bereits in die dritte Bar. Es sieht hier genau so aus wie in den anderen  vorwiegend Männer, zum Teil im Smoking, zum Teil in fadenscheinigen Anzügen, wie sie eben gerade oben oder unten sind, einige Frauen in großer Abendtoilette, andere in billigen Fähnchen, aber alle von der gleichen Kategorie. Eine Hot-Band hämmert einen frisch aus dem Urwald importierten Samba, Lärm und Lachen erfüllen den verqualmten Raum.

Da springt von einem Barhocker eine junge, blonde Dame herunter und läuft Hilmer mit lachendem Gesicht entgegen.

»Da bist du ja, Darling!« ruft sie auf Englisch. »Wo warst du nur so lange?«

Ist sie betrunken? denkt Hilmer, doch im selben Augenblick sieht er, daß Angst aus ihren Augen leuchtet.

»Sie sind mein Mann!« flüstert sie ihm zu und lacht gleich wieder hellauf, als hätte er ihr einen guten Scherz gesagt.

Hilmer erfaßt die Situation und hakt sich gleichfalls lachend unter ihren Arm. Ein dicker Chinese rutscht ächzend von seinem Hocker und kommt auf sie zu.

»Sie sind wirklich nicht allein hier, Madam?«

Sein Englisch ist gut, er scheint viel mit Amerikanern zu tun zu haben.

»Was denken Sie!« lacht die schöne Frau und lehnt ihren Kopf an Hilmers Schulter. »Fred ist rasend eifersüchtig. Nie ließe er mich allein fahren. Wir lieben uns, als hätten wir die Flitterwochen erst begonnen. Ist es nicht so, Fred?«

»Natürlich! Hast du dir schon wieder den Hof machen lassen?«

»Sehen Sie, so ist er! Er möchte am liebsten jeden umbringen, der sich für mich interessiert. Aber du mußt mich noch für einige Augenblicke entschuldigen! Mr. Lo Yue war eben im Begriff, mir etwas sehr Interessantes zu erzählen.«

Sie schiebt Hilmers Arm aus dem ihren und lacht ihm ins Gesicht.

»Gut, aber nicht lange, es ist bereits Mitternacht vorbei!«

Die blonde Frau kehrt mit dem Chinesen zum Bartisch zurück und läßt Hilmer stehen. Er klettert ebenfalls auf einen Hocker und überlegt die Rolle, die er unfreiwillig übernommen hat. Sicherlich war der Chinese zudringlich, und die Frau hatte Interesse daran, sich weiter mit ihm zu unterhalten. Damit störte sie aber seine Pläne. Er kann nicht gut mit dem Barkeeper reden, ohne zu verraten, daß er aus einem anderen Grund hierhergekommen ist. In diesem Lokal kann er also nichts mehr unternehmen. Hoffentlich geht sie bald fort, damit er Gelegenheit hat, eine andere Bar aufzusuchen.

Er trinkt einen Whisky und einen zweiten. Das Getränk ist lauwarm und schmeckt nicht. Dann erhebt er sich und tritt zu der Frau hin.

»Nun, Darling, bist du bald fertig?«

Lächelnd läßt sie sich vom Hocker gleiten und reicht dem Chinesen die Hand.

»Also auf morgen, Mr. Lo Yue! Ich erzähle dir dann alles, Darling!«

Sie hängt sich vergnügt an Hilmers Arm und läßt sich auf die Straße hinausführen. Als der große chinesische Türsteher den Vorhang hinter ihnen fallengelassen hat, schwindet das Lächeln aus ihrem Gesicht.

»Sie müssen mich ins Hotel bringen, der Chinese könnte mir jemand nachschicken!«

»Sehr weit?«

»Nein, ich wohne im Avenida Palace. Ich danke Ihnen herzlich, daß Sie sich meiner angenommen haben. Ich bin nämlich Reporterin der ›New York Times‹ und habe von dem Chinesen wertvolles Material für meine Zeitung erhalten. Um seine Gegenforderungen auszuschalten, kamen Sie mir gerade recht. Ich hielt Sie für einen Amerikaner.«

»Nein, ich bin Deutscher. Mein Name ist Hilmer.«

»Greer Walford. Ich hoffe, daß es Ihnen nicht sehr unangenehm war.«

»Durchaus nicht. Ich arbeite auch für eine Zeitung und bin gleichfalls auf der Jagd nach Informationen.«

»Großartig!« lacht die schöne Frau. »Was interessiert Sie? Ich bin schon eine Woche in Macao und habe viel erfahren.«

»Ich suche eine Verbindung mit Piraten.«

Greer Walford bleibt stehen und blickt ihm ins Gesicht.

»Ist das wahr oder haben Sie von meiner Tätigkeit gehört?«

»Sie gehen den gleichen Weg? Das ist ja herrlich! Jetzt bin ich erst froh, Sie kennengelernt zu haben!«

»Nicht sehr schmeichelhaft, aber wenigstens ehrlich. Ich kann Ihnen eine Menge darüber erzählen und Sie auch mit diesen Gangstern zusammenbringen. Morgen fahre ich in das Hauptquartier Lo Yues, aber am Abend können Sie mich im Hotel aufsuchen.«

»Lo Yue ist ein Pirat?« fragt Hilmer überrascht. »Das hätte ich nicht erwartet.«

»Doch. Einer der bedeutendsten sogar. Er hat eine Privatarmee von fünfhundert Mann.«

»Allerhand! Und da wagt er, so öffentlich in Macao aufzutreten?«

»Er hat nur die Konkurrenz zu befürchten. Sein Betätigungsgebiet liegt außerhalb der Kolonie, und Beweise gegen ihn hat man nicht. Übrigens ist im voraus nie bekannt, in welchem Lokal er erscheinen wird. Es hat mir große Schwierigkeiten bereitet, die heutige Zusammenkunft zu erreichen.«

»Ich möchte eigentlich nur Details über den Überfall auf die ›Moonlight‹ wissen. Meine Zeitung hat dafür größtes Interesse.«

»Ich kenne die Geschichte ganz genau«, meint Greer Walford. »Die Leute Lo Yues erlitten damals eine schwere Schlappe.«

Hilmer hält den Atem an, während Greer unauffällig zurückblickt.

»Eine Rikscha ist hinter uns«, bemerkt sie. »Schauen Sie später zurück, ob sie uns folgt. Lo Yue scheint sehr vorsichtig zu sein.«

Hilmer überhört ihre Worte. Also Lo Yue! In seinem Hauptquartier liegt millionenfacher Tod. Greer Walford muß ihn zu Lo Yue mitnehmen!

»Wenn Sie in das Hauptquartier dieses Piraten fahren, müssen Sie sich auf neue Zudringlichkeiten gefaßt machen«, meint er. »Sollte ich Sie nicht begleiten?«

»Das geht nicht. Er hat mir die Besichtigung nur unter der Bedingung zugesagt, daß ich allein komme. Aber im Kreise seiner Leute habe ich kaum etwas zu befürchten. Er wird mich übrigens vom Hotel abholen.«

»Wissen Sie, wo seine Bande liegt?«

»Ich habe keine Ahnung. Sehen Sie nach der Rikscha!«

Hilmer wendet sich um.

»Sie ist zwanzig Meter hinter uns.«

»Hm! Dann schickt mir Lo Yue jemand nach. Wo wohnen Sie?«

»Im Central-Hotel.«

»Nehmen Sie, bitte, ein Zimmer im Palace! Neben dem meinen ist eines frei. Sie können sich ruhig als Walford eintragen; es wird Sie niemand um Ihre Papiere fragen, denn die Stadt wimmelt von gescheiterten Existenzen, die sich nicht gern bei ihrem richtigen Namen gerufen hören. Sie erweisen mir damit einen großen Gefallen. Wenn Lo Yue weiß, daß mich ein eifersüchtiger Gatte erwartet, wird er es doch nicht auf einen Skandal ankommen lassen.«

»Sollten Sie da nicht lieber …«

»Nein, ich muß sein Hauptquartier sehen!«


5. DER SALONPIRAT



Ein eleganter Lincoln hält vor dem Avenida Palace. Lo Yue wälzt sich heraus und geht in die Hotelhalle. Er trägt einen Sportanzug amerikanischer Machart, und nur das platte, gelbe Gesicht mit den geschlitzten Augen unterscheidet ihn von einem amerikanischen Bankier. An seiner Rechten glitzert ein unwahrscheinlich großer Brillant.

Er gibt dem Portier den Auftrag, Frau Walford zu verständigen, und wartet in der Halle auf sie. Greer erscheint in einem leichten Sportkostüm und reicht dem Chinesen vergnügt die Hand.

»Mein Mann wollte unter keinen Umständen, daß ich allein wegfahre, ich bin ihm jetzt einfach davongelaufen.«

Sie gehen durch die Drehtür hinaus.

»Ein herrlicher Wagen!« staunt Greer. »Er könnte eben aus Amerika eingetroffen sein.«

»Ist er auch«, grinst der Chinese, während der Chauffeur den Wagenschlag aufreißt.

Bevor noch Greer einsteigen kann, ist plötzlich Hilmer da. Er streckt dem Chinesen die Hand hin.

»Möchten Sie mich nicht auch mitnehmen, Mr. Lo Yue?« fragt er lachend. »Die Gegend würde mich mächtig interessieren.«

»Leider reicht der Platz im Wagen nicht aus, aber vielleicht ist es ein anderes Mal möglich.«

Er dreht sich um und hilft Greer beim Einsteigen. Ohne sich weiter um Hilmer zu kümmern, schlägt er die Wagentür zu, und der Chauffeur gibt Gas. Hilmer sieht die Luxuslimousine an der nächsten Straßenecke verschwinden und beißt die Lippen aufeinander. Diese Abfuhr hätte er sich ersparen können.

Der Chinese nimmt auch Greer gegenüber keine Notiz mehr von ihm. Lächelnd erzählt er ihr eine Anekdote und benimmt sich ganz so, wie sie es von einem Gentleman gewohnt ist. Sie kennt die Gegend nicht und bemüht sich auch nicht, sich den Weg zu merken. Sie ist überzeugt, daß es zum Perlenfluß geht, wo sich für die Seeräuber die günstigsten Verstecke bieten.

Der Wagen flitzt mit enormer Geschwindigkeit dahin, holpert dann über einen schlechten Karrenweg, und nach kurzer Zeit bremst der Chauffeur bereits ab und hilft ihr aus dem Wagen. Stöhnend folgt ihr Lo Yue. Sie sieht sich in einem weiten, mit Hügeln umsäumten Tal, in dem sich eine Unmenge Zelte erheben. Dazwischen bewegen sich Menschen, zum Teil in Uniformen, zum Teil in zerrissene Kleider gehüllt, wird Vieh getrieben, stehen Lastwagen herum. An dem großen Zelt, vor dem sie stehengeblieben sind, ist eine mächtige blaue Fahne mit einer Sonne in der oberen Ecke befestigt. Zwei Wachposten mit Gewehren glotzen sie neugierig an. Die anderen sehen von der Ferne her, aber sie wagen es nicht, heranzukommen.

Das also ist das Hauptquartier eines Gangstergenerals! Aber wo ist der Fluß? Sie fragt Lo Yue.

»Wir sind einmal da, einmal dort«, sagt dieser lächelnd. »Hinter jenen Hügeln liegt das Meer.«

»Und wozu brauchen Sie so viele Leute?«

»Wir treiben in unserem Distrikt die Steuern ein. Einen Teil führen wir der Regierung ab, und sie ist uns dafür dankbar, daß wir ihr diese Arbeit abnehmen. Wollen Sie einen Rundgang durch das Lager machen?«

»Natürlich! Deswegen bin ich doch hier!«

Einige Offiziere in goldstrotzenden Uniformen kommen auf sie zu, aber Lo Yue winkt ab. Er geht mit Greer durch die Zeltreihen. An kleinen Feuern hocken Männer und braten Fleischstücke am Spieß. Überall hängen Kessel, in denen die Soldaten Wasser für ihren Tee kochen. Der Chinese trinkt wegen der Infektionsgefahr kein Wasser, aber dafür Tee in Unmengen. Wo Chinesen leben, wird stets heißes Wasser bereitgehalten, um auf die Teeblätter aufgegossen werden zu können. An einem Zelteingang, vor dem ein Posten steht, zeigt sich ein weißes Gesicht.

»Oh, Sie haben auch Angehörige der weißen Rasse hier?« fragt Greer.

»Einige.«

Greer weiß, daß sie auf das Lösegeld warten, und es wird ihr unbehaglich zumute. Rasch geht sie weiter.

Die vielfältigen Eindrücke lenken sie ab. Als sie zum Hauptzelt zurückkommen, bemerkt sie:

»Es geht hier rein militärisch zu. Frauen gibt es im Lager nicht?«

»Doch, unter den Soldaten sind etliche, aber sie unterscheiden sich äußerlich nicht von den Männern. Wollen Sie hier eintreten?«

Er führt sie in das daneben gelegene kleinere, ebenfalls viereckige Zelt, das mit eleganten Stahlmöbeln eingerichtet ist.

»Das ist meine Privatwohnung«, meint der Chinese lächelnd und weist einladend auf einen Fauteuil. »Ich habe den Küchenchef des Hotels Lisbao in Dienst genommen, und Sie werden feststellen, daß Ihnen hier das gleiche vorzügliche Essen geboten wird wie in einem Luxushotel. Was man in den ausländischen Zeitungen über uns schreibt, ist alles Unsinn.«

»Und die überfallenen Schiffe?« fragt Greer schmunzelnd.

»Das sind meist Übergriffe, die ich streng mißbillige.«

Greer denkt an die Gefangenen, aber sie hütet sich, Lo Yue zu widersprechen.

»Darf ich das Essen auftragen lassen, Madam?«

»Ich möchte Ihnen nicht länger zur Last fallen, Mr. Lo Yue. Mein Mann erwartet mich, und ich will nicht, daß er sich über mein langes Ausbleiben ärgert.«

Aus dem ständig lächelnden Gesicht des Chinesen trifft sie ein Blick, der sie unangenehm berührt. Sie wollte, sie wäre schon fort von hier.

»Machen Sie sich um Ihren Mann keine Sorge, Madam«, sagt er sehr bestimmt und klatscht in die Hände.

Auf feinstem Porzellan werden Speisen serviert. Greer berührt sie kaum, obwohl man ihr Bestecke dazulegt, während Lo Yue mit seinen Stäbchen ißt. Eine plötzliche Angst schnürt ihr die Kehle zu.

»Schmeckt Ihnen das Essen nicht, Madam?«

»Doch, aber ich bin gewohnt, nur am Abend ausgiebig zu speisen.«

»Wie Sie wünschen. Der Koch wird Ihnen jeden Ihrer Befehle erfüllen.«

»So lange werde ich wohl nicht hierbleiben«, erwidert Greer und versucht sich ein Lächeln abzunötigen, das ihr aber vollständig mißlingt. Sie fühlt, daß das Blut aus ihrem Gesicht weicht.

»Sie wollten das Hauptquartier eines selbständigen Generals kennenlernen, Madam«, sagt der Chinese mit einem widerlichen Grinsen. »Das geht nicht im Handumdrehen. Um richtig darüber schreiben zu können, müssen Sie einige Wochen hier verweilen. Ich werde dafür sorgen, daß Ihnen die Zeit nicht langweilig wird.«

Greer springt erschrocken auf.

»Wollen Sie mich mit Gewalt zurückhalten?«

»Das wird doch nicht nötig sein, Madam? In meinem Banktresor liegt kostbarer Schmuck. Sie können sich das schönste Stück auswählen.«

»Niemals!« schreit Greer auf. »Sie wissen, daß mein Mann auf mich wartet.«

»Von dieser Sorge werde ich Sie befreien, Madam!«


6. IN DEN HÄNDEN DER PIRATEN



Die drückende Hitze des Nachmittags treibt Hilmer in sein Hotelzimmer zurück, das ihm mit den heruntergelassenen Rolläden angenehm kühl vorkommt. Der Portier hat ihm gesagt, daß seine Frau noch nicht zurückgekommen sei. Er ahnt nicht, daß sich das angebliche Ehepaar erst seit einem Tag kennt. Hilmer denkt an Greer. Er schmunzelt bei dem Gedanken, daß das Spiel Wahrheit sein könnte. Ob diese Komödie überhaupt nötig war? Gleichgültig, er verliert nichts, wenn er als Walford angesprochen wird. Aber wie wird er mit Lo Yue in Verbindung treten können? Die Vertröstung auf ein anderes Mal war als glatte Abweisung zu betrachten. Doch er muß Lo Yue dazu bewegen, ihm den Teeballen zu verkaufen, ohne daß dieser weiß, was er in Wirklichkeit enthält. Ob es nicht gut gewesen wäre, sich Greer zu offenbaren? Sie hätte vielleicht das verhängnisvolle Stück bei ihrem Besuch im Lager an sich bringen können.

Hilmer ärgert sich, daß er die Gelegenheit nicht ausgenützt hat. Saint-Denis hat ihm ja erlaubt, im Notfall die ganze Wahrheit zu enthüllen. Matt von der abscheulichen Hitze streckt er sich auf die Couch hin und schlummert schließlich ein. Da reißt ihn die Telefonklingel aus dem Schlaf.

»Mr. Lo Yue hat seinen Wagen geschickt«, meldet ihm der Portier. »Der Chauffeur wartet auf Sie.«

Hilmer ist verblüfft. Also doch!

»Ich komme sofort!«

Rasch kleidet er sich an und läuft in die Halle hinunter. Es ist nicht der Lincoln, der vor dem Haus steht. Ein Chinese macht eine tiefe Verbeugung. Hilmer versteht nicht, was er sagt. Der Portier, der mit herausgekommen ist, übersetzt ihm, daß Mr. Lo Yue ihn zu einem Besuch einlade. Hilmer nickt und steigt in den Wagen ein.

In rasender Fahrt verlassen sie die Stadt, und in kurzer Zeit ist von der Bucht von Macao nichts mehr zu sehen. Dann geben zwei Männer, die auf der Straße stehen, dem Fahrer ein Zeichen. Die Bremsen knirschen auf, und der Wagen hält. Der Fahrer steigt aus und öffnet den Wagenschlag. Wieder versteht Hilmer seine Worte nicht, aber aus den Handbewegungen erkennt er, daß er den beiden Männern folgen soll. Sie machen keinen guten Eindruck. Der Chauffeur bleibt mit dem Wagen zurück, und Hilmer geht hinter den beiden auf einem schmalen Weg über die abgeernteten Felder. Sie helfen ihm über einen Graben hinweg, und der eine Chinese bleibt hinter ihm zurück. Das ist ihm unangenehm, aber er kann ihn nicht durch Mißtrauen beleidigen. Wenn Lo Yue Böses gegen ihn im Schilde führen sollte, kann er es auch in seinem Hauptquartier spielend leicht ausführen. Hilmer hat sich auch keine Waffe mitgenommen, da gegebenenfalls ihre Verwendung nur eine Verschlechterung seiner Lage herbeiführen könnte.

Während Hilmer darüber nachgrübelt, hört er den Chinesen hinter sich plötzlich hastig Atem holen. Er will nach rückwärts blicken, doch im gleichen Augenblick trifft ihn ein schwerer Schlag auf den Kopf. Vor seinen Augen sprühen Sterne auf, er taumelt und spürt dumpf einen zweiten Hieb. Dann weiß er nichts mehr.



*



Ein Wagen bremst vor dem Zelt des Banditenführers ab. Lo Yue schlägt die Plane vor dem Eingang zurück und tritt hinaus. Greer hört ihn einige Minuten sprechen, dann kommt er wieder herein.

»Ich muß Ihnen eine betrübliche Mitteilung machen, Madam«, sagt er mit einer höhnisch grinsenden Fratze. »Meine Leute waren im Avenida Palace, um ihren Gatten hierherzubringen. Sie haben jedoch erfahren, daß Ihr Gatte einen Autounfall gehabt hat und auf der Straße tot aufgefunden wurde.«

Greer schreit auf.

»Sie haben ihn ermorden lassen!«

»Warum so häßliche Worte, Madam? Ich bin daran vollständig unschuldig. Wie Sie wissen, habe ich das Zelt die ganze Zeit über nicht verlassen.«

»Das ist auf Ihren Befehl geschehen! Sie sind ein ganz gemeiner Mörder! Ich will nichts mehr von Ihnen wissen! Geben Sie mich sofort frei!«

Lo Yue tritt näher an sie heran.

»Der Zorn kleidet Sie gut, Madam. Sie sind die entzückendste Frau, die ich je gesehen habe!«

Der Chinese faßt nach ihrer Hand, aber Greer reißt sich los und flüchtet in eine Ecke des Zeltes. Röte und Blässe wechseln in ihrem Gesicht. Mit einem zu einer Maske erstarrten Grinsen folgt ihr Lo Yue. Da greift Greer in ihre Kostümtasche, und plötzlich hält sie eine kleine Pistole in ihrer Hand.

Der Chinese bleibt stehen.

»Was soll dieses Theater? Ihr Gatte hatte Papiere auf den Namen Hilmer bei sich. Sie sind überhaupt nicht mit ihm verheiratet!«

»Das ist egal. Wenn Sie noch einen Schritt weitergehen, schieße ich Sie über den Haufen!«

Das Gesicht Lo Yues verfinstert sich, und seine Augen blitzen Sie an.

»Ich werde Ihnen Zeit lassen, Ihre Situation zu überdenken. Sie werden einsehen, daß wir friedlich besser miteinander auskommen.«

»Sie täuschen sich!« faucht ihn Greer an. »Ich hielt Sie für einen Gentleman, aber mit einem Wegelagerer will ich nie und nimmer etwas zu tun haben!«

»Wie Sie glauben, Madam. Wir werden noch darüber sprechen.«


7. LO YUE ARBEITET GRÜNDLICH



Hilmer erwacht mit wahnsinnigen Kopfschmerzen aus seiner Ohnmacht. Er vermag die Augen nicht zu öffnen. Mit Mühe kann er eine Hand heben und fühlt, daß das Hinterhaupt unförmig aufgeschwollen ist. Langsam kehrt ihm die Erinnerung zurück. Die beiden Chinesen Lo Yues haben ihn auf ein Feld gelockt und von rückwärts niedergeschlagen. Ein Wunder, daß sie seinen Kopf nicht zertrümmert haben. Vermutlich haben sie ihn für tot gehalten. Er kann seine Gedanken nicht weiterspinnen, da er vor Erschöpfung einschläft.

Lange liegt er in der unbarmherzig herunterbrennenden Sonne. Als er wieder erwacht und um sich blickt, sieht er, daß er sich in einem Graben befindet. An einigen Stellen glitzern Wassertümpel. Es muß der Graben sein, den er passiert hat. Die Schmerzen im Kopf haben sich noch nicht wesentlich gemildert. Er schleppt sich zu einer Wasserlache und läßt das Hinterhaupt hineinhängen. Das Wasser ist lauwarm, aber es bringt dennoch eine angenehme Kühlung. Langsam ordnen sich seine Gedanken. Also Lo Yue hat ihn überfallen lassen. Der Grund dafür kann nur in Greer Walford liegen. Zweifellos hat er sich Greers bemächtigt, und um den lästigen Gatten loszuwerden, sollte er erschlagen werden. Aber die Chinesen haben nicht mit seinem harten Schädel gerechnet. Hilmer greift nach seiner Brieftasche, in der er Geld und Dokumente trug. Sie ist weg. Die Räuber haben ihn ausgeplündert. Den Paß mit dem Scheck auf die portugiesische Bank hat er allerdings im Hotel verwahrt.

Die Sonne senkt sich langsam den Hügeln zu, und Hilmer liegt jetzt im Schatten. Die Kühle am Kopf wirkt sich aus, und er spürt, daß auch die Geschwulst zurückgeht. Er will nach seiner Armbanduhr blicken. Auch sie haben ihm die Gangster abgenommen.

Als seine Kräfte wieder zurückkehren, richtet er sich auf und kriecht aus dem Graben hinaus. Die Felder sind leer, nirgends ist ein Mensch zu sehen. Über der Landstraße drüben steht eine leichte Staubwolke, die auf einen legen Fuhrwerksverkehr hinweist. Er torkelt über die umgeworfenen Erdschollen zur Straße hin und setzt sich auf einen Li-Stein. Als er einen Lastwagen brummen hört, erhebt er sich und gibt dem Fahrer ein Zeichen.



*



Mit großen Augen starrt der Portier Hilmer an. Dieser zeigt ein gequältes Lächeln.

»Ich sehe ein wenig wüst aus. Es waren Räuber, die mich abgeholt haben. Auf einem Feld wurde ich niedergeschlagen und ausgeplündert.«

»Sind Sie denn nicht abgereist?« fragt der Portier.

»Nein. Sie haben mir doch selbst übersetzt, daß mich Lo Yue zu einem Besuch einlade.«

»Ja, aber Sie haben einen Brief geschickt und Ihr Gepäck abholen lassen, das Ihre und das Ihrer Frau Gemahlin.«

Hilmer reißt die Augen auf.

»Um Gottes willen! Sie haben den Banditen alles ausgefolgt?«

»Ja, es war Ihr Wunsch. Sie haben die Hotelrechnung bezahlt. Lesen Sie selbst!«

Er reicht Hilmer ein Blatt Papier, auf dem in englischer Sprache geschrieben steht, daß der Überbringer den Auftrag habe, die Rechnung zu bezahlen und das Gepäck mitzunehmen. Er, Walford, und seine Frau beabsichtigten, nicht mehr nach Macao zurückzukehren, sondern weiterzureisen.

»Nur das Kuvert, das Sie in den Tresor gelegt haben, ist noch hier. Ich lief dem Wagen nach, weil ich darauf vergessen hatte …«



*



Hilmer erstattet auf der Polizeidirektion dem anwesenden Kommissar einen ausführlichen Bericht. Er hat sich im Hotel wieder in Ordnung gebracht, und äußerlich ist ihm von dem Überfall nichts mehr anzumerken.

»Wir wissen, wer Lo Yue ist«, sagt der Kommissar. »Er hält sich mit seiner Bande außerhalb unseres Hoheitsgebietes auf, und wir können nichts gegen ihn unternehmen. Daß ihn auch die korrupte chinesische Regierung ungeschoren läßt, solange er ihr Steuern abführt, können Sie sich unschwer denken. Wir sind also gegen ihn ziemlich machtlos.«

»Aber Sie können die Reporterin doch nicht in seinen Händen lassen?« fragt Hilmer ärgerlich.

»Er wird sie gegen Lösegeld herausgeben.«

»Nein, er hat sie aus einem anderen Grunde hinausgelockt. Wenn er mit einem Lösegeld rechnen würde, hätte er auch mich in sein Lager gebracht. Er wollte mich nur beseitigen, damit ich keinen Skandal mache.«

»Hm! Sie können recht haben, aber was sollen wir tun? Von einem Schritt bei der chinesischen Regierung verspreche ich mir gar nichts.«

»Nehmen Sie Lo Yue fest, wenn er wieder hier auftaucht! Für meine Entführung haben Sie doch klare Beweise!«

»Er wird sich hüten, sich in der nächsten Zeit in Macao blicken zu lassen.«

Hilmer schüttelt den Kopf.

»Das glaube ich nicht. Er nimmt bestimmt an, daß ich erschlagen wurde. Ich bin überzeugt, daß er sich in seinen Gewohnheiten keine Zurückhaltung auferlegen wird.«

»Gut. Meine Leute kennen ihn nur dem Namen nach, aber Sie können die Nachtlokale absuchen. Wenn Sie ihn irgendwo erblicken, verständigen Sie uns, und wir werden ihn verhaften! Aber sagen Sie mir noch  was hat Sie eigentlich nach Macao geführt?«

»Das gleiche wie Greer Walford. Ich bin Reporter des ›Matin‹.«


8. TUMULT IN DER BAR



Hilmer hatte sich eine Pistole gekauft und neu eingekleidet. Noch hat er ein dumpfes Gefühl im Kopf, das sich auch von einigen Pyramidontabletten nicht betäuben läßt, und sein Schritt ist unsicher. In einer Rikscha läßt er sich von einer Bar in die andere fahren, und bald weiß er nicht mehr, ob die Gleichgewichtsstörungen von der unsanften Behandlung seines Kopfes oder von dem vielen Whisky kommen, den er sich bereits einverleibt hat.

Wieder tritt er leicht schwankend in ein Nachtlokal. Die wüste Jazzmusik schmerzt in den Ohren. Er kneift die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Da gewahrt er am Bartisch eine kleine, runde Gestalt, die er sofort erkennt  Lo Yue. Der Chinese ist in ein eifriges Gespräch vertieft und bemerkt ihn nicht. Hilmers Hirn hat sofort seine Schärfe wiedergewonnen. Er fragt nach der Telefonzelle und ruft die Polizeidirektion an. Der Kommissar ist nicht mehr im Dienst, aber er hat eine Weisung zurückgelassen, und der Beamte am Telefon versichert ihm, daß er sofort im Lokal erscheinen werde.

Hilmer tritt aus der Zelle heraus und versucht sich ungesehen auf die Straße zu verdrücken. Da dreht sich Lo Yue um, und sein Blick fällt auf Hilmer. Einen Augenblick lang starren sich beide an, dann legt sich wieder das höfliche Lächeln auf das Gesicht des Chinesen.

»Hallo, Mr. Walford! Sind Sie allein ausgegangen?«

Hilmer möchte dem Chinesen an die Gurgel springen. Er hat seine Papiere gesehen und weiß, daß er nicht Walford heißt. Mit Gewalt muß sich Hilmer zurückhalten.

»Meine Frau befindet sich doch noch in Ihrem Lager!«

Lo Yues Gesichtszüge verändern sich nicht.

»Sie ist bereits am frühen Nachmittag von meinem Lager weggefahren. Mein Chauffeur mußte sie an den Pearl River bringen.«

»So? Sie ist bis jetzt nicht zurückgekehrt.«

»Das verstehe ich nicht. Wenn sie bis morgen früh nicht im Hotel sein sollte, werde ich sie von meinen Leuten suchen lassen. Am Pearl River treibt sich alles mögliche Gesindel herum. Darf ich Sie zu einem Glas Whisky pure einladen?«

Hilmer tritt an den Bartisch. Er muß den Chinesen so lange im Lokal festhalten, bis die Polizei eintrifft. Lo Yue hat nicht bemerkt, daß er aus der Telefonzelle kam. Wenn der Salonpirat hinter Schloß und Riegel sitzt, kann er auch den tollkühnen Plan ausführen, der ihm heute nicht aus dem Kopf will.

Lo Yue flüstert dem Chinesen, mit dem er sich vorher unterhalten hat, etwas zu. Als der Barkeeper die Gläser hinschiebt, zieht Lo Yue ein Perlenkollier aus der Tasche.

»Sie verstehen sicher mehr von Schmuck als ich«, sagt er mit einem harmlosen Lächeln. »Sind das echte Perlen? Sie wurden mir zum Kauf angeboten.«

Hilmer beißt die Zähne aufeinander. Er soll dem Banditen auch noch seine Beute begutachten! Aber die Hauptsache ist, daß Lo Yue hier bleibt.

Hilmer prüft verschiedene Perlen mit den Zähnen und läßt sich dabei Zeit.

»Die Perlen sind zweifellos echt«, sagt er dann und reicht die Kette dem Chinesen zurück.

»Ich danke Ihnen, Mr. Walford.«

Der Chinese gießt den Whisky in einem Zug hinunter. Hilmer folgt seinem Beispiel. Der Whisky schmeckt schlecht, er ist gallbitter. Warum schaut ihn Lo Yue so erwartungsvoll an? Rechnet er damit, daß er endlich doch aus der Rolle fallen werde? Hilmer holt eine Zigarette aus der Schachtel und streicht ein Zündholz an. Er ist so ungeschickt, daß er das flammende Hölzchen kaum vor die Zigarette bringt. Er hat schon zuviel getrunken. Das unverschämte Grinsen des Banditen bringt ihn fast um seine Fassung. Jetzt beginnt es auch vor seinen Augen zu flimmern. Am Schluß macht er noch schlapp, bevor die Polizei kommt. Die Sterne und Kreise vor seinen Augen werden so dicht, daß er kaum mehr die Gesichter um sich ausnehmen kann. Ein Brechreiz überkommt ihn. Das kann doch nicht …? Plötzlich weiß er es  der zweite Chinese hat Gift in den Whisky geschüttet, während er die Perlen untersuchte! Während sein Kopf hinuntersinkt, bricht Lo Yue in ein höhnisches Lachen aus.

»Werfen Sie den Besoffenen auf die Straße hinaus!« hört Hilmer die Stimme des Piraten.

Da vernimmt er draußen schrille Signale. Das Polizeikommando ist da! Er reißt sich zusammen und sieht, daß Lo Yue unruhig wird. Der Chinese rutscht von seinem Hocker hinunter und will an Hilmer vorbei nach rückwärts flüchten. Mit letzter Kraft schlägt ihm Hilmer die Faust in das verhaßte Gesicht. Der Dicke taumelt und fällt zu Boden. Da tauchen Polizeiuniformen auf.

»Das ist Lo Yue!« stößt Hilmer hervor. »Gerade hat er mich vergiftet!«

Die Polizisten stürzen herbei. Wieder steigt der Brechreiz in Hilmer auf und läßt ihn alles um sich vergessen.



*



»Diese Unverschämtheiten werden Sie mir büßen!« schreit Lo Yue den Polizeikommissar an. »Ich bin nicht geneigt, solche Übergriffe mit einer Entschuldigung hinzunehmen!«

Sein Gesicht ist mit Blut verschmiert, das immer und immer wieder aus seiner. Nase quillt und das weiße Smokinghemd mit häßlichen Flecken bedeckt.

»Sie täuschen sich über Ihre Situation, Mr. Lo Yue«, sagt der Kommissar, der auch mit ihm englisch spricht, ruhig. »Wir haben Sie nicht als Freibeuter verhaftet, sondern wegen Entführung Mrs. Walfords und zweifachen Mordversuches an Mr. Hilmer.«

»Und die Beweise?« fragt der Chinese mit aufreizendem Grinsen.

»Sie haben Mrs. Walford aus dem Hotel abgeholt!«

»Gewiß. Sie war in meinem Hauptquartier und hat sich von dort an den Pearl River fahren lassen. Der Chauffeur wird als Zeuge auftreten.«

»Keiner Ihrer Leute ist glaubhaft.«

»Nach Ihrer Gerichtsordnung schon. Wenn Sie wollen, können Sie auch in mein Lager kommen und dort selbst Erhebungen anstellen.«

»Um dort zu verschwinden? Herzlichen Dank! Und Mr. Hilmer haben Sie Ihren Wagen geschickt!«

»Das war nicht mein Wagen. Wenn jemand unter Mißbrauch meines guten Namens einen Streich ausführt, bin ich nicht dafür verantwortlich.«

»So, so. Und das Gift im Whisky? Wir haben das Glas zwecks Untersuchung des Flüssigkeitsrestes sichergestellt. Wenn Mr. Hilmer nicht schon soviel Alkohol getrunken und sofort erbrochen hätte, wäre er jetzt eine Leiche.«

»Niemand wird behaupten können, daß ich etwas in sein Glas geschüttet habe«, sagt Lo Yue mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Warum es der Mann neben mir tat, entzieht sich meiner Kenntnis. Ihn hätten Sie verhaften sollen!«

»Nur Geduld, Mr. Lo Yue! Ich werde Ihnen die Beweise nicht schuldig bleiben.«

»Darauf bin ich neugierig. Wenn Sie wollen, erlege ich Ihnen auch eine Kaution. Jedenfalls wird meine Regierung diese Behandlung eines ihrer Generäle nicht ruhig hinnehmen. Lange werden Sie auf diesem Posten nicht mehr sitzen, das versichere ich Ihnen!«


9. EIN GEFÄHRLICHES UNTERNEHMEN



Hilmer wartet schon vom frühen Morgen an auf den Kommissar, der der Vernehmung Lo Yues einen großen Teil seiner Nachtruhe opfern mußte. Endlich erscheint er und erzählt Hilmer von der Verantwortung des Chinesen. Ingrimmig ballt Hilmer die Fäuste.

»Wir haben noch in der Nacht nach Lo Yues Angaben an sein Lager gefunkt, damit der Chauffeur hereinkommt. Zweifellos wird er genau so aussagen wie sein Herr.«

»Wissen Sie, wo das Hauptquartier liegt?« fragt Hilmer interessiert.

»Ja, er hat es uns gesagt. Auf der Straße nach Hongkong zweigt beim Li-Stein vierzig ein Karrenweg nach dem Meer zu ab. Dort befindet sich zwischen Hügeln das Lager. Lo Yue gibt sich als General der Regierung aus, und ich neige zu der Ansicht, daß der hiesige chinesische Geschäftsträger seine Behauptung bestätigen wird. Man kann an diese Banditen nicht heran. Einen kleinen knüpft man kurzerhand auf, aber bei einem großen muß man höllisch vorsichtig sein.«

»Das heißt, Sie werden ihn voraussichtlich wieder entlassen?«

»Ich fürchte, es wird uns nichts anderes übrigbleiben.«

»Wie lange können Sie ihn noch halten?«

»Den heutigen Tag sicherlich, aber morgen?«



*



Vorsichtig bearbeitet der Friseur Hilmers Kopf. Jedes Haar an der entzündeten Hinterhauptpartie schmerzt ihn, aber er muß sich der Prozedur unterziehen. Als er den Laden verläßt, hat er pechschwarze Haare, die sorgsam nach der Seite gescheitelt sind.

Der Portier des Avenida Palace blickt ihn erstaunt an.

»Wundern Sie sich über nichts«, sagt Hilmer. »Verschaffen Sie mir einen verläßlichen Dolmetsch und einen Kraftwagen für den heutigen Tag!«

Der Portier leistet dem Auftrag sofort Folge, und bald steht ein starker, alter Ford vor dem Portal und ein kleiner Chinese schnattert in einem kaum verständlichen Küstenenglisch einige Höflichkeitsphrasen. Aber Hilmer ist damit zufrieden. Er setzt seine Sonnenbrillen auf und beauftragt den Chauffeur, die Hongkonger Straße hinauszufahren. Als sie zum Li-Stein 40 kommen, fällt Hilmer der stark ausgefahrene Karrenweg sofort auf, und er läßt den Chauffeur anweisen, einzubiegen.

Die beiden Chinesen wispern miteinander, dann sagt der Dolmetsch:

»Der Weg führt zum Lager General Lo Yues. Hinein kommt ein Fremder sicher, aber ob auch wieder heraus?«

»Mr. Lo Yue hat mich eingeladen, Sie brauchen um mich keine Sorge haben.«

»Es ist auch wegen des Wagens«, meint der Chinese ehrlich.

»Dafür übernehme ich jede Haftung. Sie haben im Hotel gehört, daß ich für den Wagen gutstehen kann.«

Die beiden Chinesen erheben keinen weiteren Einspruch und nach kurzer Zeit erreichen sie zwischen zwei Hügeln das Tal mit den vielen Zelten. Zwei uniformierte Soldaten treten dem Wagen entgegen und bringen die Gewehre in Anschlag. Der Chauffeur bremst ab.

»Sagen Sie ihnen, daß ich vom General eingeladen bin!« fordert Hilmer den Dolmetsch auf.

Dieser spricht mit den beiden.

»Sie behaupten, daß der General nicht im Lager sei.«

»Dann will ich zu seinem Stellvertreter!«

Die beiden Soldaten stellen sich auf die Trittbretter und dirigieren den Wagen auf den freien Platz in der Mitte und zu dem Zelt, an dem die blaue Fahne weht. Sofort sind sie von einem Kreis Neugieriger umringt. Dann erscheint ein Offizier, dessen Brust mit Orden übersät ist. Hilmer hat gehört, daß Lo Yue einen Teil seiner Privatarmee vom Heer gekauft hat. Vermutlich stellen diese Soldaten die Kampftruppe dar, während die Zivilisten für die Raubüberfälle bestimmt sind. Er weiß aber auch, daß im allgemeinen zwischen Räubern und Soldaten, von einzelnen Uniformstücken abgesehen, kein merklicher Unterschied besteht.

Der Offizier spricht englisch, und Hilmer sagt ihm, daß er gestern mit General Lo Yue eine Besichtigung des Lagers verabredet habe.

»Der General ist nicht anwesend, es ist auch ganz unbestimmt, wann er wiederkommt«, meint der Chinese.

Hilmer zeigt ein betroffenes Gesicht.

»Das tut mir sehr leid, aber Sie werden mir auch das Lager zeigen können, damit ich nicht umsonst herausgefahren bin.«

Der Offizier schüttelt den Kopf.

»Ohne Erlaubnis des Generals darf ich das nicht.«

»Hm! Es dreht sich mir auch nicht einmal sosehr um das Lager als solches. Mr. Lo Yue wollte mir einen Ballen Tee verkaufen.«

Der Chinese blickte ihn belustigt an.

»Und zu diesem Zweck fahren Sie heraus? Tee können Sie in Macao in jeder Menge und Qualität kaufen.«

»Es handelt sich um einen besonderen Ballen. Er wurde vor einiger Zeit von dem englischen Dampfer ›Moonlight‹ geholt und soll sich noch in Ihrem Lager befinden.«

Der Offizier wirft Hilmer einen mißtrauischen Blick zu und ruft dann etwas in die Menge hinein. Inzwischen läßt Hilmer seine Blicke über das Lager schweifen. Wo kann sich Greer befinden? Sicherlich in einem Zelt hier in der Mitte. Da sieht er gleich am Nebenzelt, daß die Plane vor dem Eingang zur Seite gerafft ist und durch den Spalt ein blonder Kopf herausblickt. Das ist Greer! Sofort wendet er seine Blicke ab.

Nach einiger Zeit erscheint ein Chinese mit einem Buch. Erstaunt stellt Hilmer fest, daß die Banditen ein Lagerbuch führen. Der Offizier spricht mit ihm, dann erklärt er:

»Wir haben unsere überschüssigen Teevorräte vor einiger Zeit abverkauft.«

»Auch jenen Teeballen, den Sie auf der ›Moonlight‹ erbeutet haben?«

»Ich weiß nichts von einer ›Moonlight‹. Warum wollen Sie gerade diesen Tee?«

»Ein Freund hat ihn selbst gepreßt. Ich habe das Mr. Lo Yue bereits auseinandergesetzt und habe mich mit ihm geeinigt, daß ich den Tee für den doppelten Preis zurückkaufen kann.«

»Da müssen Sie sich wohl gedulden, bis Mr. Lo Yue zurückkommt.«

»Und an wen haben Sie den Tee verkauft? Ich kann mich immerhin dort umsehen.«

»Den Verkauf hat der General durchgeführt, ich kann Ihnen darüber keine Auskunft geben.«

Der Dolmetsch zupft Hilmer am Ärmel, und dieser versteht, daß er nicht mehr zu fragen braucht. Er wendet sich ihm zu und zwinkert mit den Augen.

»Dann können wir also fahren!«

Da fällt Hilmers Blick auf ein Gesicht, und er erschreckt. Es ist der Chauffeur, der ihn gestern aus dem Hotel abgeholt hat. Der Mann starrt ihn mit weitaufgerissenen Augen an. Ob er sich durch die Brille und die schwarzen Haare täuschen lassen wird?

»Ich danke Ihnen herzlich«, sagt er und reicht dem Offizier die Hand. »Ich werde vielleicht morgen wieder vorsprechen.«

Als Hilmer zum Auto geht, bemerkt er, daß der Chauffeur mit dem Offizier wispert. Schnell springt er in den Ford.

»Rasch fahren!« raunt er dem Dolmetsch zu.

Der Chauffeur startet und kuppelt aus.

»Halt, warten Sie noch ein wenig!« ruft der Offizier.

»Los, los!« drängt Hilmer. »Wenn wir nicht sofort verschwinden, werden wir alle drei niedergemacht!«

Der Chauffeur gibt Gas, und die Soldaten vor dem Wagen springen zur Seite.

»Stehenbleiben!« schreit der Offizier und fügt einige chinesische Worte hinzu.

Der Wagen schießt vor, und Hilmer reißt die Pistole aus der Tasche.

»Wenn der Chauffeur anhält, jage ich ihm eine Kugel in den Kopf!«

Die Hände des Fahrers zittern. Der Wagen rast durch die Zeltreihen  hinter ihnen wüstes Geschrei, Schüsse fallen. Die beiden Chinesen machen sich klein, der Fahrer sieht kaum über den Volant hinweg. Einige Geschosse klatschen an die Karosserie.

»Schneller, schneller!« brüllt Hilmer.

Er hört, daß Wagen gestartet werden. Beim Ausgang des Tales steht niemand, die beiden Posten sind noch nicht auf ihre Plätze zurückgekehrt. Als er im Engpaß zwischen den beiden Hügeln zurückblickt, sieht er, daß mehrere Fahrzeuge, mit gestikulierenden Chinesen besetzt, aus dem Lager herauskommen und ihnen folgen. Der Chauffeur hält den Wagen unter Vollgas. Der starke Motor reißt den alten Ford mit großer Geschwindigkeit über den ausgefahrenen Karrenweg dahin. Immer wieder dreht sich Hilmer um. Als er die Verfolger zu Gesicht bekommt, hat sich die Distanz bereits vergrößert. Bis zur Hauptstraße folgen ihnen die Räuber, dann geben sie es auf.

Hilmer atmet erleichtert auf und steckt die Pistole wieder in die Tasche.

»Ich werde euch für den Schrecken entschädigen«, sagt er lachend zum Dolmetsch. »Was haben Sie über den Teeballen gehört?«

Der kleine Chinese hat noch immer den Kopf mit den angstvollen Augen eingezogen.

»Der Lagermeister hat gesagt, daß der Tee von der ›Moonlight‹ an das Teehaus Ma-fu verkauft worden sei.«

»Ausgezeichnet! Wir fahren jetzt nach Macao zurück und zur Polizeidirektion. Dort könnt ihr auf mich warten, ich werde euch weiter benötigen.«

Der Dolmetsch wendet den Kopf ab und tut, als hörte er nichts.

»Sie brauchen keine Angst zu haben«, lacht Hilmer. »Mit Banditen kommen Sie nicht mehr in Berührung. Wir werden dem Teehaus einen Besuch abstatten!«


10. HILMER KOMMT ZU SPÄT



Der Kommissar läßt Lo Yue aus dem Arrest vorführen. Der Salonpirat sieht jetzt wesentlich anders aus. Der Smoking ist verknüllt, das Hemd beschmutzt, das Gesicht voll Bartstoppeln, die platte Nase noch immer verschwollen, das Haar zerrauft. Er hat keine Ähnlichkeit mehr mit einem Bankdirektor, er zeigt seine richtige Gaunervisage.

Lo Yue würdigt Hilmer keines Blickes und tritt mit finsterem Gesicht vor den Kommissar hin.

»Mr. Hilmer kommt eben aus Ihrem Lager«, sagte dieser. »Er hat Mrs, Walford dort gesehen.«

Der Chinese grinst höhnisch.

»Der Mann hat seinen gestrigen Rausch noch nicht ausgeschlafen. Ich lache darüber. Wenn das Gericht es wünscht, lasse ich meine ganze Armee in Macao aufmarschieren. Jeder einzelne Mann wird Ihnen bestätigen, daß keine Frau in meinem Lager ist.«

»Ich habe sie mit eigenen Augen gesehen und ich halte davon mehr als von den Behauptungen Ihrer Räuberbande!« ruft ihm Hilmer wütend zu, »Menschen, die von Raub und Diebstahl leben, wie Sie, wird es immer geben, aber einer wehrlosen Frau Gewalt anzutun, ist das Feigste und Gemeinste, was ich mir denken kann. Sie sind in meinen Augen ein niederträchtiger Schweinehund!«

Lo Yue wendet Hilmer den Kopf zu. Die Blicke aus seinen geschlitztes Augen sind scharf wie Dolche.

»Ich werde Sie dafür zur Rechenschaft ziehen!«

»Ja, hinterrücks niederschlagen und Gift in den Trunk schütten lassen, das sind Ihre erbärmlichen Kampfmethoden! Aber es freut mich, daß ich Ihnen wenigstens einmal die Faust in die widerliche Fratze schlagen konnte!«

»Lassen Sie das, so kommen wir nicht weiter!« sagt der Kommissar. »Mr. Lo Yue, ich bin bereit, bei Gericht Ihre Enthaftung gegen Kaution zu beantragen, wenn Sie uns die Frau ausliefern.«

Ein befriedigtes Grinsen breitet sich über das Gesicht des Chinesen aus.

»In meinem Lager befindet sich keine Frau. Sie werden mich auch ohne ein solches Tauschgeschäft heute noch frei lassen, denn ich fürchte, daß meine Armee morgen die Ausfallsstraßen Macaos besetzen könnte.«

»Mit solchen Drohungen können Sie uns nicht einschüchtern«, sagt der Kommissar gelassen. »Sie sind, Ihrer Behauptung nach, ein General der chinesischen Regierung und als solcher werden Sie kaum einen Kriegszustand herbeiführen.«

»Ich? Wer redet von mir? Sie haben meine Armee ihres Führers beraubt und hindern mich daran, ihr Befehle zu erteilen. Die Verantwortung für alles Unliebsame, das sich daraus ergeben könnte, trifft Sie ganz allein. Mich würde es auch nicht wundern, wenn meine empörten Truppen die Polizeidirektion stürmen würden.«

»Gut. Da Sie Gewaltmaßnahmen ankündigen, werde ich beim Gouverneur beantragen. Sie als Geisel so lange festzuhalten, bis sich herausstellt, daß Ihre Räuberbande nichts unternimmt. Geschieht etwas, würde es mir ein Vergnügen sein, Sie baumeln zu sehen. Herr General!«

Lo Yues Gesicht bleibt eine unbewegliche Maske, als er wieder aus dem Zimmer geführt wird. Fragend blickt Hilmer auf den Kommissar. Dieser zuckt die Achseln.

»Der Gouverneur hat mir bereits den Auftrag erteilt, Lo Yue unverzüglich freizulassen, wenn die Beweise nicht hundertprozentig zu seiner Verurteilung führen müssen. Mein ganzes Beweismaterial stützt sich auf Sie, und damit komme ich gegen einen Mann wie Lo Yue, der Zeugen nur so aus dem Ärmel schütteln kann, nicht auf.«

»Sie werden ihn also auf freien Fuß setzen und sich um Mrs. Walford nicht mehr kümmern?« fragt Hilmer mit einem Zucken um die Mundwinkel.

Wieder hebt der Kommissar die Schultern.

»Ich werde noch mit dem amerikanischen Geschäftsträger sprechen.«

»Dann bitte ich Sie nur, daß Sie mich verständigen, bevor Sie den Chinesen der Piraterie wiedergeben.«



*



Hilmer steigt in den alten Ford, in dem die beiden Chinesen auf ihn warten.

»Wissen Sie bereits, wo sich der Teesalon Ma-fu befindet?«

»Ja, hinter der Praca Marques.«

Sie fahren hin und Hilmer tritt mit dem Dolmetsch in das Lokal. Es ist eine armselige chinesische Bude, und die Leute, die sich hier die kleinen Teetassen füllen lassen, gehören zu den ärmsten Kulis.

Sie fragen nach dem Besitzer und hören, daß er heute ins, Spital gebracht wurde. Hilmer erschrickt.

»Was fehlt ihm?«

»Wir wissen es nicht«, radebrecht ein alter Chinese. »Vielleicht hat er Typhus. Dann wird man uns das Lokal sperren.«

Hilmer spürt, daß er erbleicht.

»Hat er die Teeballen schon in Verwendung genommen, die er von Lo Yue gekauft hat?« preßt er ängstlich heraus.

Der Chinese versteht den Sinn seiner Frage nicht.

»Ja, wir verbrauchen sehr viel Tee.«

»Ich möchte die Teeküche sehen!«

Der Chinese läßt Hilmer in einen kleinen Verschlag treten. Über einem offenen Feuer hängt ein Kessel, in dem Wasser brodelt. Zwei große, in Leinwand eingeschlagene Ballen stehen an der Wand. Eine schmierige alte Frau zerkleinert mit einer Hacke Teeklumpen, die von einem dritten Ziegel heruntergebrochen sind. Dieser schwarze Würfel ist in der Mitte auseinandergesägt. Hilmer starrt darauf hin. Er kann keine Aushöhlung feststellen und seufzt erleichtert auf. Dann besichtigt er die beiden Ballen an der Wand. Nach ihren Beschriftungen waren sie für Indien bestimmt. Der Tee für Dr. Passon ist nicht dabei.

»Habt Ihr nur diese drei Teeballen gekauft?« fragt Hilmer.

»Nein, es waren vier, aber Lo Yue hat eben einen Boten geschickt und einen Würfel zurückverlangt.«

»Wann?« schreit Hilmer.

»Vor einer halben Stunde.«

Hilmer beißt sich die Lippen wund, aber es hilft nichts, er ist zu spät gekommen. Seine Sorge um Greer hat ihn eine Stunde lang von seiner Aufgabe abgehalten. Dem Offizier ist sein Interesse an diesem Teeballen verdächtig vorgekommen und er hat ihn zurückholen lassen, um den Inhalt zu untersuchen. Die Banditen werden den Ziegel auseinandersägen und dabei die Glasröhrchen mit den Bazillen zerstören. Dann sind die todbringenden Bakterien frei. Sie wirken zwar nur, wenn sie durch den Magen in den Darm gelangen, aber die geringste Unreinlichkeit führt bereits eine Infektion herbei, und bei dem Fehlen jeder sanitären Einrichtung in dem Lager ist damit zu rechnen, daß in kürzester Zeit die ganze Armee krank ist und die Seuche weithin über das Land verbreitet. Und auch Greer … Er schließt die Augen und stöhnt schwer auf.


11. LO YUE KEHRT ZURÜCK



Nervös geht Greer in dem geräumigen Zelt auf und ab. Obwohl es drückend heiß ist, legt sie die Kostümjacke nicht ab. In der Tasche trägt sie die kleine Pistole, entsichert und repetiert. Seit dem vergangenen Abend hat sie Lo Yue nicht mehr zu Gesicht bekommen. In der Nacht hat sie die ganze Einrichtung um das Bett herumgestellt, um nicht im Schlaf überrascht zu werden. Sie ist wohl zu später Stunde eingeschlafen, aber das geringste Geräusch hat sie hochfahren lassen. Ein Chinese, mit dem sie sich nicht verständigen konnte, hat ihr das Essen auf den Tisch gestellt, aber sie hat es kaum berührt. Ihre Gedanken kreisen dauernd um die Aussichten, aus diesem Lager herauszukommen. Lo Yue wird sie nicht freilassen, davon ist sie überzeugt. Vor dem Zelt steht Tag und Nacht ein Posten, der schon das Gewehr in Anschlag bringt, wenn sie nur die Zeltplane hebt. Ihre ganze Hoffnung stützt sich auf Hilmer. Sie hat ihn trotz seinem veränderten Aussehen sofort erkannt und weiß jetzt, daß er nicht tot ist. Wenn er auch aus dem Lager fliehen mußte, er wird die Tatsache ihrer Gefangenschaft melden, und man wird natürlich alles daransetzen, sie rasch zu befreien.

Wieder hört sie die Bremsen eines Wagens vor dem Zelt aufkreischen. Wird es Lo Yue sein? Zitternd drückt sie sich in die rückwärtige Ecke. Nein, es ist ein Offizier, der die Zeltbahn hebt und einen Chinesen mit einem großen Ballen eintreten läßt. Dieser stellt ihn neben den Eingang, und dann verschwinden beide wieder.

Neugierig tritt Greer hinzu. Auf der Stoffumhüllung ist die Pariser Adresse eines Dr. Passon angeführt. Also irgendein Beutegut. Uninteressiert wendet sie sich wieder ab.



*



Als Hilmer in sein Hotelzimmer zurückkehrt, beginnt es bereits zu dämmern. Er hat den Entschluß gefaßt, den Chinesen die Wahrheit zu sagen. Es gibt keine andere Möglichkeit mehr, die verhängnisvollen Bakterienkulturen unschädlich zu machen, und er muß zu diesem letzten Hilfsmittel greifen. Wenn der Teeballen verbrannt wird, ist die Gefahr beseitigt, in der Tausende von Menschen untergehen können. Sollte Lo Yue damit an die Öffentlichkeit treten, ist noch immer zu hoffen, daß man dem Freibeuter keinen Glauben schenken wird. Ja, das ist der einzige Weg.

Hilmer nimmt den Telefonhörer auf und läßt sich mit der Polizeidirektion verbinden.

»Ist die Entlassung Lo Yues vielleicht schon festgesetzt?« fragt er den Kommissar.

»Der Herr General ist soeben in seinem Wagen fortgefahren. Ich habe vorher in Ihrem Hotel angerufen, aber Sie waren nicht zu erreichen.«

»Schon entlassen? Verdammt noch einmal!«

»Ja, es war der ausdrückliche Auftrag des Gouverneurs. Wegen Mrs. Walford habe ich mit dem amerikanischen Konsul gesprochen. Er wird sofort bei der nationalchinesischen Regierung Vorstellungen erheben, aber ich verspreche mir davon nichts.«

Hilmer knirscht hörbar mit den Zähnen.

»Das heißt also, daß dieser Gangster tun und lassen kann, was er will, und daß Mrs. Walford aufgegeben ist. Ich danke Ihnen!«

Er knallt den Hörer auf den Apparat hin. Es gibt also nur mehr den Weg in das Lager. Ob er es lebend verlassen wird? Er darf solche Erwägungen nicht anstellen  er ist dem Klub der Abenteurer beigetreten.



*



Lo Yue schlägt die Zeltplane zurück und tritt in den gelben Schein der Kerosinlampe. Greer springt von dem Stahlrohrfauteuil auf, in dem sie dahingedämmert hat. Der Chinese macht eine weltmännische Verbeugung und sagt mit freundlich lächelndem Gesicht:

»Ich hoffe, Madam, Sie haben sich in meiner Abwesenheit nicht gelangweilt?«

Greers Hals ist wie zugeschnürt. Es dauert lange, bis sie Worte findet.

»Ich ersuche Sie mit aller Entschiedenheit, mich nach Macao zurückzubringen!«

»Warum haben Sie es so eilig, Madam? Ich werde Ihnen die Gelegenheit bieten, aufsehenerregende Artikel über das Leben eines chinesischen Generals zu schreiben.«

»Ich habe bereits genug gesehen. Der amerikanische Geschäftsträger weiß, daß ich mich hier befinde, und eine Demarche bei Ihrer Regierung wird Ihnen sicher nicht angenehm sein.«

»Geben Sie sich keiner Täuschung hin! Keine Gewalt der Welt kann mich zwingen, meine Beschlüsse zu ändern!«

»Mit großen Worten können Sie mir nicht imponieren. Ehe ich Ihre Freundin werde, erschieße ich Sie und mich!«

Lo Yue bricht in ein häßliches Lachen aus.

»Sie werden Ihre Ansichten noch ändern, mein Täubchen!«

Er verläßt das Zelt und kehrt nach einiger Zeit mit dem überreichlich dekorierten Offizier zurück. Sie ersieht aus ihren Gesten, daß sie über den Ballen sprechen, der beim Eingang liegt. Der Offizier ruft einen Soldaten herein, der die Umhüllung herunterschneidet. Lo Yue dreht den schwarzen Block hin und her, besichtigt ihn genau und schüttelt den Kopf. Der Soldat holt nun eine Säge und macht sich daran, den Würfel in der Mitte durchzuschneiden. Schweigend blicken ihm die beiden anderen zu. Nichts ist zu hören als das Kreischen der Säge. Da fällt ihm Lo Yue plötzlich in den Arm. Er sagt ihm etwas und der Soldat legt die Säge auf den Block und verschwindet. Dann verläßt auch der Offizier das Zelt.

Greer ist wieder mit Lo Yue allein. Wird er sich neuerlich mit ihr befassen? Ihre Hand umspannt die kleine Pistole. Sie weiß, daß sie damit nur eine Wirkung erzielen kann, wenn ihr ein guter Schuß gelingt, und sie ist derart erregt, daß ihre Hand zweifellos zittern, wird, wenn es dazu kommt.

Lo Yue kümmert sich aber nicht um sie, sondern sägt nun selbst weiter an dem schwarzen Block.



*



Hilmar geht zu dem Wagen hinunter, in dem die beiden Chinesen geduldig auf ihn warten.

»Ich möchte die Kleider von zwei armen Kulis haben«, sagt er zum Dolmetsch. »Die einen müssen für meine Person passen, die anderen sollen kleiner sein.«

Verwundert blickt ihn der Chinese an, aber er ist an die absonderlichen Wünsche der Fremden gewöhnt. Er nickt und verschwindet lautlos. Wenig später bringt er zwei zerrissene, verschmierte Jacken und durchlöcherte Hosen von unbestimmbarer Farbe auf Hilmers Zimmer. Hilmer nimmt sich die Mühe, die Kleidungsstücke ordentlich zu reinigen, doch er ist überzeugt, daß er auf diese Weise der Läuse nicht Herr wird. Er zieht die größeren an, dann zeichnet er mit einem angekohlten Kork die Augenbrauen schräg nach oben. Als er sich im Spiegel betrachtet, ist er sicher, in der Dunkelheit für einen Chinesen gehalten zu werden.

Er geht, das Bündel mit den anderen Kleidern unter dem Arm, zum Auto hinunter und stellt befriedigt fest, daß ihn auch die beiden Chinesen im ersten Augenblick nicht erkennen.

»Wir fahren nochmals zum Lager Lo Yues«, sagt er zu ihnen.

Der Dolmetsch schüttelt erschrocken den Kopf.

»Nein, großer Herr, wir wollen mit den Räubern nichts mehr zu tun haben!«

»Ihr könnt beim Li-Stein 40 halten und dort auf mich warten. In das Lager gehe ich allein.«

Die beiden Chinesen beraten, dann erklärt der Dolmetsch:

»Die Offiziere fahren in der Nacht oft nach Macao herein. Wenn sie den Wagen sehen, werden sie ihn wegnehmen.«

»Gut, dann haltet einen Li weiter draußen, dort sieht euch in der Finsternis niemand. Ich zahle jedem von euch fünf Dollar, das ist ein Monatsverdienst!«

Erst nach längerem Zögern lassen Sie sich mit ängstlichen Gesichtern zu der Fahrt herbei. Der Dolmetsch greift nach einem Amulett, das er um den Hals trägt. Auch Hilmer fühlt sich in seiner Haut nicht sehr wohl. Er weiß, was er wagt, doch er sagt sich immer wieder, daß er nicht mehr als das Leben verlieren kann, das er bereits einmal weggeworfen hatte.


12. GREER VERSCHIESST SICH



Schwer läßt sich die Säge durch den Ballen ziehen. Lo Yue ächzt und stöhnt. Der Schweiß steht ihm in dicken Perlen auf der Stirn.

»Helfen Sie mit!« ruft er Greer zu. »Ihr angeblicher Mann hat so viel Interesse für den Ziegel gezeigt, daß ich mir ansehen muß, was er enthält.«

»Rufen Sie einen Soldaten! Ich bin nicht Ihre Magd!«

Lo Yue wirft ihr einen höhnischen Blick zu.

»Ich habe nicht die Absicht, einen Fund bekanntwerden zu lassen. Aber Sie werden noch froh sein, wenn Sie mir helfen dürfen!«

Er arbeitet weiter. Die Säge knirscht auf.

»Aha, ein Stein! Haben Sie vielleicht Juwelen darin versteckt?«

Mit großer Hast zieht er die Säge weiter. Mehrmals setzt er noch ab, dann hat er den Block endlich entzweigeschnitten und kann die Teile auseinanderklappen. Er holt sich die Kerosinlampe und leuchtet auf die Schnittflächen hin. Er sieht Mulden, in denen etwas glitzert. Als er danach greift, bemerkt er, daß es zerbrochenes Glas ist und seine Finger mit einer schleimigen Flüssigkeit beschmiert sind.

»Verdammtes Zeug! Was habt ihr denn da eingepackt?«

»Ich weiß von nichts.«

Mit dem Taschenmesser kratzt er den Inhalt der mit losem Tee angefüllten Mulden heraus. Zahlreiche kleine Glasröhrchen kommen zum Vorschein. Teils hat sie bereits die Säge zertrümmert, teils zerschellen sie beim Hinunterfallen. Lo Yue schüttelt den Kopf.

»Ich möchte doch gern wissen, was das ist. Vielleicht irgendein Zaubermittel?«

Der Vorhang wird aufgehoben, und ein Mann spricht etwas herein. Lo Yue antwortet ihm heftig und beendet seine schmutzige Arbeit. Der Mann erscheint wieder und stellt Speisen auf den Stahlrohrtisch. Lo Yue wischt sich die Hände in das Taschentuch und geht zum Tisch.

»Nun, wollen Sie mir die Ehre schenken, das Essen in Ihrer Gesellschaft einnehmen zu dürfen?« sagt er zu Greer, die sich einen Fauteuil in eine Ecke des Zeltes gerückt hat.

Greer hat Hunger. Sie hat die beiden Tage so gut wie nichts zu sich genommen, und mit der Leere des Magens macht sich ein Schwächezustand bemerkbar. Aber wenn sie die Hand aus der Tasche nehmen würde, könnte sie der Chinese überrumpeln. Sie lehnt ab.

Lo Yue ißt mit großem Appetit. Als er die Schüsseln geleert hat, klatscht er in die Hände, und sein Diener schleppt weitere Speisen herein. Dieser will die leeren Schüsseln abtragen, aber Lo Yue weist auf das im Fauteuil zusammengekauerte Mädchen und sagt ihm etwas. Der Diener zögert ein wenig, dann macht er einige Schritte auf Greer zu. Sofort springt sie auf und hält die Pistole vor sich hin. Lo Yue lacht mit vollem Mund, aber der Diener bleibt stehen und wendet sich nach seinem Herrn um. Dieser faucht ihn an, und der Chinese tritt nochmals einen Schritt vor. Als aber Greer mit zitternder Hand die Pistole gegen sein Gesicht hebt, springt er erschrocken zurück.

Der Pirat brüllt ihn an. Da nimmt der Diener einen der halben Teewürfel und hält ihn schützend vor sich hin. So nähert er sich geduckt abermals dem Mädchen. Greer ahnt nicht, wieviel gefährlicher der Schild in den Händen des Chinesen ist als alles andere. Sie hat den eisernen Willen, sich nicht überwältigen zu lassen, und mit der gesteigerten Gefahr kommt eine vollkommene Ruhe über sie.

Der Chinese hat seinen Kopf und seinen Oberkörper gedeckt, sie kann ihm keine wirksame Verletzung beibringen. Es ist zwecklos, wenn sie auf die schwarze Masse schießt. Da erfaßt sie den leichten Fauteuil und schleudert ihn auf den Angreifer. Er prallt auf den Schild und wirft den Chinesen um. Sofort schießt sie. Die Lampe gibt wenig Licht, Greer ist auch im Pistolenschießen nicht geübt. Der Diener schreit auf, dann springt er auf die Beine und stürzt sich wie ein gereizter Stier auf das Mädchen. Sie jagt ihm den ganzen Inhalt des Magazins ins Gesicht, und stöhnend bricht er zu ihren Füßen zusammen. Seine Augen verdrehen sich, und er bleibt starr liegen.

Zitternd steht Greer vor der Leiche. Als sie den Blick auf Lo Yue richtet, sieht sie ihn mit lachendem Gesicht weiterkauen. Da wird der Vorhang aufgerissen, und ein Soldat stürmt herein. Lo Yue schreit ihn an, und er verschwindet sofort wieder. Dann gießt Lo Yue Whisky in sein Glas und betrachtet Greer lächelnd.

»Wie viele Patronen haben Sie noch im Magazin?«

Greer erschrickt. Sie zieht das Verschlußstück der Pistole zurück  es ist leer.



*



Vor dem Avenida-Palace-Hotel hält ein großer Lastkraftwagen, auf dem sich an die zwanzig Chinesen zusammendrängen. Sie springen herunter, und zwei von ihnen betreten die Halle. Der Portier sieht solche Lumpengestalten ungern und geht ihnen mit finsterem Gesicht entgegen.

»Wir wollen mit Mr. Hilmer sprechen«, sagt der eine.

»Mr. Hilmer ist nicht im Hotel.«

»Wo befindet er sich?«

»Ich weiß es nicht. Er ist mit einem Wagen fortgefahren.«

»Welches Zimmer hat er?«

»Nummer 25; aber ich sagte Ihnen bereits, daß er nicht hier ist!«

Der Chinese tritt zum Schlüsselbrett. Unter der Nummer 25 hängt tatsächlich ein Schlüssel.

»Wir werden auf ihn warten.«

»Im Hotel kann ich Sie nicht brauchen!« erklärt der Portier energisch. »Übrigens wird er auch nicht so bald kommen, denn er war wie ein Kuli gekleidet und hat den Wagen frisch tanken lassen. Er ist sicherlich aus der Stadt hinausgefahren.«

Der Chinese schaut ihn mit einem durchdringenden Blick an.

»So? Dann kann ich mir denken, wo er zu finden ist.«

Ohne Gruß stapfen sie zur Tür hinaus. Der Portier atmet erleichtert auf und folgt ihnen zum Portal. Als er die ganze Horde auf den Wagen hinaufklettern sieht, überkommt ihn nachträglich der Schrecken. Ein Glück, daß Mr. Hilmer nicht im Hotel war! Die Kerle sahen ganz so aus, als ob sie gegen ihn etwas vorgehabt hätten. Würde er bemerkt haben, daß sie ihre Pistolen sicherten, wäre ihm seine Vermutung zur Gewißheit geworden.


13. DIE BAKTERIEN SIND FREI



Die schmale Sichel des Mondes wirft ein spärliches Licht auf die abgeernteten, ausgedörrten Felder. Nirgends ist ein Baum zu sehen  China ist arm an Holz.

Als der alte Ford den Li-Stein 40 erreicht hat, bremst, der Chauffeur ab, und Hilmer steigt aus.

»Fahrt mir nicht zu weit! Ich will euch nicht eine Stunde lang nachlaufen!«

Dann geht er mit dem Kleiderbündel auf dem ausgefahrenen Karrenweg den Hügeln zu. Er achtet aufmerksam auf Motorengeräusche, um sich rechtzeitig in den Feldern verbergen zu können, doch er hört nichts. Der Weg ist weiter, als er geglaubt hat; mit dem Wagen hatte er ihn rasch durchfahren. Als er an die Stelle kommt, wo die Fahrstraße zwischen den beiden Hügeln in das Lager führt, biegt er ab und steigt auf einen der Hügel hinauf. Dort legt er sich flach auf den Boden und blickt in das weite Tal hinunter. An der Einmündung des Karrenweges sieht er, wie er vermutet hat, zwei Gestalten. Zwischen den Zeltreihen leuchtet noch da und dort ein kleines Feuer, über dem die Soldaten das Wasser für ihren Tee kochen. Hilmer sieht auch noch einige Bewegung. Soldaten treten aus dem Lager heraus und kehren wieder zurück. Die Offiziere scheinen auf Ordnung zu achten. Unschwer erkennt er auch das große Zelt mit der blauen Fahne und daneben das kleinere, aus dem Greer herausgeblickt hat. Einer der zahlreichen Personenwagen, die auf dem großen, freien Platz stehen, wird die Luxuslimousine Lo Yues sein. Ob er sich in dem Zelt befindet, in dem Greer gefangengehalten wird? Sein Plan geht dahin, die Reporterin aus den Händen der Gangster zu befreien und diese dann auf den gefährlichen Inhalt des Teeballens aufmerksam zu machen. Ob es gelingen wird? Das letzte bestimmt, aber die Rettung des schönen Mädchens, dessen Bild er immer vor Augen hat?

Auf allen vieren kriecht er in das Tal hinunter. Die letzten Feuer verlöschen, einzelne Männer kommen noch aus den Zeltreihen heraus. Als er unten angelangt ist und gerade niemand sieht, erhebt sich Hilmer und geht langsam in das Lager hinein. Wenn ihn jemand anspricht, ist sein Plan im voraus vereitelt. Er hat noch kein Wort Chinesisch gelernt. Aber er trifft niemand.

Als er von rückwärts an das Hauptzelt herankommt, bemerkt er einen Posten, der daneben auf und ab geht. Er bewacht das Zelt, in dem sich Greer befindet. Hilmer bemerkt auch einen schwachen Lichtschimmer, der herausfällt. Wenn er weitergehen würde, möchte es auffallen. Er läßt sich daher im Schatten des großen Zeltes zu Boden fallen und schleicht zum anderen Zelt hin. Kein Laut als die Tritte des Postens ist zu hören. Erst als er sich in den Schatten des kleinen Zeltes preßt, vernimmt er drinnen Stimmen. Verdammt! Lo Yue ist hier! Aber er hat damit gerechnet. Er legt das Kleiderbündel nieder, zieht ein Messer heraus und macht in die Zeltwand einen langen Schnitt, durch den er hineinblicken kann.

Im matten Licht der Kerosinlampe sieht er den Chinesen am Tisch sitzen. Eben wischt er sich mit dem Handrücken über den Mund. Wo ist Greer? Da entdeckt er sie knapp neben dem Einschnitt. Dann bemerkt er auch den toten Chinesen zu ihren Füßen. Als seine Blicke weitergleiten, läßt der Schreck sein Blut erstarren. Neben dem Toten liegt ein halber Teeziegel, an dem deutlich die Einbuchtung zu erkennen ist, in der die Röhrchen mit den Cholerakulturen gesteckt sind. Und vorn beim Eingang liegt die zweite Hälfte und daneben eine Säge. Das, was dort glitzert, müssen Glasscherben sein. Es ist also bereits geschehen, was er unter Einsatz seines Lebens verhindern wollte  die Cholerabazillen sind frei, und die Menschen, die damit in Berührung kamen, infiziert.

Fieberhaft kreisen die Gedanken in Hilmers Kopf. Sobald Lo Yue und die anderen wissen, daß sie mit Cholerabazillen zu tun hatten, werden sie aus dem verseuchten Lager hinausstürmen und die Seuche weitertragen. Das muß verhindert werden. Aber um über den infizierten Personenkreis Gewißheit zu erlangen, muß er mit Lo Yue sprechen. Und Greer? Zentnerschwer legt es sich auf seine Brust. Greer muß er zuerst wegschaffen.

Sein Entschluß ist rasch gefaßt. Er pirscht sich im Schatten um das Zelt herum und an die Vorderseite, wo der Soldat auf und ab geht. Als er wieder an Hilmer vorbeikommt, macht dieser einen Sprung und umklammert mit beiden Händen die Kehle des Chinesen. Er stürzt mit ihm zu Boden und würgt ihn so lange, bis ein Zittern durch den Körper des Chinesen geht und die Verkrampfung der Muskeln sich löst. Hilmer weiß nicht, ob er noch lebt. Auf jeden Fall reißt er von seinem durchlöcherten Rock einen Fetzen herunter und stopft ihn dem Soldaten in den Mund. Dann bindet er ihm mit dem eigenen Leibgurt die Hände zusammen.

Vorsichtig hebt Hilmer, die Pistole in der Rechten, die Zeltplane vor dem Eingang auf. Er sieht, daß sich Lo Yue vom Tisch erhebt und nach rückwärts geht, wo sich Greer ängstlich zitternd an die Zeltwand preßt. Die Worte, die der Chinese spricht, versteht Hilmer nicht, doch er bemerkt ihre Wirkung auf die Reporterin. Nun tritt er in das Zelt hinein.

Der Chinese hört den Schritt und fährt mit wütendem Gesicht herum. Er erkennt Hilmer nicht und brüllt ihn auf Chinesisch an. Hilmer bleibt beim Eingang stehen und richtet die Pistole auf Lo Yue.

»Sie müssen mit mir englisch sprechen, ich bin Hilmer!«

Der Chinese zuckt zusammen, und Greer stößt einen Freudenschrei aus.

»Wer hat den Teeballen auseinandergesägt?« fragt Hilmer mit erregter Stimme.

Der Chinese starrt ihn mit haßerfüllten Augen an, aber er schweigt.

»Lo Yue!« ruft Greer.

»Wer ist mit den Glasröhrchen in Berührung gekommen?«

»Lo Yue und sein Diener, den ich erschossen habe.«

»Sie nicht?«

»Nein. Warum fragen Sie?«

Ein Seufzer der Erleichterung entringt sich Hilmers Brust.

»Was soll das?« knurrt Lo Yue. »Wenn Sie das Frauenzimmer haben wollen, dann gehen sie mit ihm!«

»Das werde ich auch tun, aber zuerst noch einige Fragen. Es wurde hier gegessen. Vor oder nach dem Durchschneiden des Teeziegels?«

»Nachher«, sagt Greer und blickt Hilmer verständnislos an. »Lo Yue hat allein gegessen.«

»Wurde Geschirr hinausgetragen?«

»Nein, es betrat nur der Diener hier das Zelt. Warum fragen Sie solche unwichtige Sachen?«

Hilmer wendet sich dem Chinesen zu.

»Hören Sie in Ruhe, was ich Ihnen jetzt sagen werde, Mr. Lo Yue. Diese Gläser enthielten Cholerakulturen …«

Lo Yue stößt einen tierischen Schrei aus und wankt. Er will sich an Greer klammern, die erschrocken zurückweicht.

»Rühren Sie sich nicht vom Fleck!« donnert ihn Hilmer an. »Neben Ihnen ist die Zeltwand aufgeschnitten, Mrs. Greer. Kriechen Sie rasch hinaus und ziehen Sie die Kleider an, die Sie draußen finden!«

Blitzschnell befolgt das Mädchen den Auftrag. Inzwischen taumelt der Chinese auf Hilmer zu. Die Augen treten ihm aus den Höhlen, dicke Schweißtropfen perlen auf seiner Stirn, schlaff hängen die feisten Wangen herunter.

»Bleiben Sie stehen!« schreit ihn Hilmer an. »Wenn die Reporterin fort ist, zünde ich das Zelt an, und Sie fahren schleunigst in das Infektionsspital nach Macao!«

Aber der Chinese torkelt weiter, die starren Augen blutunterlaufen.

»Laß mich hinaus, du Hund!« kreischt er kaum verständlich.

»Stehenbleiben, sonst schieße ich!«

Lo Yue läßt sich nicht einschüchtern. Mit verkrallten Fingern wirft er sich auf Hilmer. Da schießt ihm ein Feuerstrahl ins Gesicht. Aufstöhnend bricht er zusammen.

Hilmer springt über ihn hinweg und zu dem Schlitz in der Zeltwand. Mit fliegenden Händen schlüpft Greer bereits in die Jacke. Noch liegt das Lager totenstill da. Hilmer hofft, daß der Schuß so gedämpft aus dem Zelt hinausklang, daß er niemand aufgeweckt hat.

»Gehen Sie langsam durch das Lager!« raunt er Greer zu. »Sie müssen dort über den Hügel. Der Ausgang aus dem Tal ist bewacht. Einige hundert Meter oberhalb der Stelle, wo der Karrenweg in die Straße mündet, steht ein alter Ford mit meinen Leuten. Warten Sie dort auf mich!«

»Sie wollen zurückbleiben?« stammelt Greer.

»Ich muß das Zelt niederbrennen. Machen Sie rasch!«

Als das Mädchen zwischen den Zeltreihen verschwunden ist, wirft Hilmer Matratzen und Polster auf die beiden Hälften des Teeziegels. Dann hebt er die Plane beim Zelteingang hoch. Kein Mensch ist zu sehen. Schnell eilt er zu den Kraftwagen hinüber und holt einen Kanister Benzin. Während er die beiden Leichen und das Bettzeug damit übergießt, hört er das Rattern eines schweren Automotors näherkommen und vor dem Zelt verstummen. Er blickt hinaus und bemerkt einen mit Männern vollbeladenen Lastwagen.

Jetzt ist jede Sekunde kostbar! Er wirft ein brennendes Zündholz auf die Leiche Lo Yues, dessen Kleider sofort hoch aufflammen. Im nächsten Augenblick brennt auch bereits das Bettzeug. Dann springt er nach rückwärts zum Schlitz und zündet die Kleidung des zweiten Chinesen an. Als er hinausschlüpft, hört er schon ein vielstimmiges Schreien und sieht sich in einem hellen Lichtschein. Das Zelt hat bereits Feuer gefangen. Mit einem Satz ist er hinter dem Hauptzelt, doch auch dort findet er keinen Schatten mehr.

Mit langen Sprüngen jagt Hilmer davon. Das Schreien folgt ihm. Das Lager wird lebendig, aus allen Zelten kommen Soldaten heraus und starren ihn schlaftrunken an. Kreuz und quer jagt er durch das Lager, um Greer einen Vorsprung zu verschaffen. Das Schreien hinter ihm verstärkt sich. Nun läuft er auf den Hügel zu. Am Kamm erkennt er eine Gestalt  es muß Greer sein. Da fallen hinter seinem Rücken bereits Schüsse. Von der Seite sieht er jemand auf sich zu springen. Er hebt die Pistole und schießt. Die Gestalt prallt zurück, und Hilmer beginnt den Hügel hinanzuklimmen. Trotz aller Hast kommt er nur langsam vorwärts. Die Schießerei verstärkt sich. Wenn ein sicherer Schütze dabei ist, kann er den Kamm niemals erreichen. Er hört Kugeln neben sich auf die Erde platschen. Die Luft bleibt ihm weg; in Schweiß gebadet keucht er weiter. Flüchtig sieht er eine riesige Fackel, dort wo das Zelt stand. Nun ist er oben. Der Hang unter ihm wimmelt von Soldaten. Er ist ein guter Läufer, aber wenn ihm fünfhundert Männer folgen, müssen sie ihn zur Strecke bringen.

Mit langen Sätzen fliegt Hilmer den Hügel hinunter. Da sieht er eine neue Gefahr. Vom Karrenweg her rattert ein kleiner Lastwagen. Er bemerkt keine Männer auf dem Plateau, sie müssen neben dem Fahrer sitzen. Bevor er noch hinunterkommt, hält gerade unter ihm der Wagen, und drei Männer springen heraus.

Hilmer ist so schnell über sie, daß sie gar nicht zum Schießen kommen. Er feuert auf sie, was er im Magazin hat. Einer bricht zusammen, ein anderer wankt. Dem dritten, der eben die Pistole heben will, schleudert Hilmer seine Waffe ins Gesicht. Gedankenschnell klettert Hilmer auf den Wagen hinauf, dessen Motor noch weiterläuft, und fährt los. Ehe ihm noch seine Verfolger nahekommen, holpert der Wagen bereits über die Äcker dahin und auf den Karrenweg zu. Seine Augen irren über die weite Fläche. Wo ist Greer? Da sieht er in einiger Entfernung eine Gestalt über die Felder laufen.

»Greer, Greer!« brüllt er aus dem Wagen hinaus. Sie stutzt, hält im Laufen inne und wendet sich dem Karrenweg zu. Nach einigen Minuten sitzt sie glückstrahlend neben ihm.


14. DER SIEG ÜBER DEN GELBEN TOD



Mit ängstlich forschenden Augen tritt Dr. Passon in den Salon Saint-Denis. Als ihm der vornehme Mann mit den schlohweißen Haaren lächelnd entgegentritt, atmet er erleichtert auf.

»Gott sei Dank, es ist gelungen!«

»Ja, Monsieur Hilmer hat es zuwege gebracht. Lesen Sie seinen Brief! Obwohl er vieles nur streift, klingt er wie ein Roman. Die Cholerakulturen sind vernichtet. Zwei Männer, die sich damit zweifellos infiziert hatten, mußten sterben. Er hat den Brief erst vierzehn Tage nach den furchtbaren Ereignissen geschrieben, und es besteht daher die Gewißheit, daß sein besonnenes Handeln die Entstehung einer Seuche verhindert hat.«

Dr. Passon liest und schlürft dabei gedankenlos den Kaffee, den der Diener serviert. Es dauert lange, bis er die Blätter sinken läßt.

»Der Abschluß fehlt?« sagt er und hebt den Kopf.

»Er ist nur für mich bestimmt. Hilmer ist bereits im Flugweg nach New York gekommen und schreibt im Auftrag der ›New York Times‹ ein Buch über seine Erlebnisse in China. Damit bin ich jeder Sorge um ihn enthoben. Er hat eine neue Heimat gefunden.«

»Und Greer Walford?«

Saint-Denis lächelt.

»Wenn zwei junge Menschen Stunden solcher Gefahr zusammen durchlebt haben, gibt das einen Kitt, der besser hält als eine plötzlich aufkommende Leidenschaft.«

»Sie sind also ein Paar geworden?«

»Noch nicht, aber es dürfte dazu kommen, denn Hilmer fragt mich, ob ich nicht als sein Trauzeuge den Sprung über den Großen Teich machen möchte. Der ›Klub der Abenteurer‹ hat also nicht nur einen Menschen dem Leben wiedergegeben, sondern Tausende vor dem Schrecklichsten bewahrt  dem ›Gelben Tod‹.«
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